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  Es geschieht im Jahr 1008


  


  Marko Prokopiu, ein junger Lehrer, hat es gewagt, die offizielle Lehre von der göttlichen Evolution anzuzweifeln und zu behaupten, der Planet Kforri wäre von Menschen besiedelt worden, die einst in Flugmaschinen von der Erde kamen.


  


  Diese neue Lehre bringt Marko prompt eine Verurteilung als Häretiker und eine Gefängnisstrafe ein. Doch den abenteuerlustigen Marko hält es nicht lange im Kerker. Zusammen mit Dr. Halran, dem Erfinder des wunderbaren Heißluftballons, bereist er die verschiedenen Länder und Kontinente seiner Welt  bis er den »großen Fetisch« findet, das eifersüchtig gehütete Heiligtum der Hexen von Mnaenn, das alle Menschheitsgeheimnisse birgt.
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  Der Protokollführer rief: »Hört, hört! Die Sitzung des Bezirksgerichts von Skudra in der Kralschaft von Vizantia ist hiermit für heute, den fünfzehnten Tag des Monats Franklin im Jahre 1008 nach der Herabkunft, eröffnet. Wer dem ehrenwerten Gericht etwas vorzubringen hat, der trete näher.«


  Richter Kopitar kam herein, und der Protokollführer fügte hinzu: »Aufstehen und die Kopfbedeckungen abnehmen!«


  Von den Köpfen flogen die Schafspelzmützen, die die meisten der Zuschauer wegen der Morgenkälte aufgelassen hatten. Das schwache Torffeuer in dem Kupferofen richtete kaum etwas gegen diese Kälte aus. Muphrid (Eta Bootis) war noch nicht aufgegangen. Skudra war zwar nur ein paar Grad vom Äquator Kforris entfernt, war aber doch kühl, weil es hoch lag. Das Abnehmen der Kopfbedeckungen enthüllte Reihen breiter, geschorener Schädel, die, um der Milbenplage zu entgehen, mit nur je einem kleinen Zopf geschmückt waren. Kiefer bearbeiteten rhythmisch mahlend Kautabak.


  Der Richter sagte: »Protokollführer, sprechen Sie das Gebet!«


  Der stand auf und erhob seine Stimme: »Die Götter seien gepriesen! Mögen sie uns erhalten und beschützen, mögen sie uns unsere Schwächen vergeben. Gelobt sei die Heilige Dreieinigkeit Jes, Moham und Bud! Möge Justinn, der Gott des Rechtes, uns zu gerechten Urteilen verhelfen. Möge uns Kriegsgott Napoin Mut geben, damit wir unsere Pflichten erfüllen. Möge uns die Göttin der Liebe, Kliopat, Mitgefühl verleihen. Möge Niuto, der Gott der Weisheit, unser Verständnis vertiefen. Und möge Froit, der Schöpfer der Seelen, unseren Charakter stärken, damit wir uns für das Richtige entscheiden. O Götter, laßt uns der Weisheit der Alten teilhaftig werden, die ihr zur Zeit der Herabkunft aus eurem Paradies, der Erde, zu uns gesandt habt, damit sie uns das Wissen der Zivilisation bringen. Und möget ihr dieser Gerichtsverhandlung gewogen sein. Amen.«


  Der Protokollführer blickte auf und sagte: »Sie dürfen sich setzen. Sie dort! Die Pfeife ausmachen! Und auch nicht auf den Boden spucken! Die Würde des Gerichts darf nicht verletzt werden.«


  Der Richter sagte: »Guten Morgen, Mitbürger. Protokollführer, rufen Sie den ersten Fall auf.«


  Der Protokollführer sagte: »Der erste Fall ist der der Kralschaft gegen Marko Prokopiu aus Skudra, einundzwanzig Jahre alt. Er ist angeklagt, als Lehrer einer Knabenklasse der Volksschule Skudra vorsätzlich und widerrechtlich die falsche und ketzerische Lehre von dem Herabkommen, auch Anti-Evolution genannt, gelehrt zu haben, daß nämlich die Erde kein geistiger Ort sei, von dem unsere Seelen stammen und zu dem sie auch zurückkehren, sondern daß sie ein körperlicher Ort sei, eine Welt wie Kforri, und daß alle Menschen sich nicht unter der Führung der Götter aus den niederen Tieren Kforris entwickelt hätten, sondern zur Zeit der Herabkunft in einer Flugmaschine von der Erde gekommen seien. Außerdem ist der vorgenannte Marko Prokopiu angeklagt, diese falsche Lehre nicht nur verbreitet, sondern den wahren Glauben, die Lehre von der Evolution, wie sie von der Heiligen Vereinigten Kirche von Vizantia bezeugt wird und wie sie von den Geistlichen des Kral für offiziell erklärt wird, geleugnet und lächerlich gemacht zu haben. Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig, Marko Prokopiu?«


  Marko Prokopiu, das Pflegekind des verstorbenen Schmiedes Milan Prokopiu, stand auf. Da ein Jahr auf Kforri eineinhalb mal so lang wie ein Erdenjahr ist, wäre Marko, nach Erdzeit gemessen, zweiunddreißig gewesen. Er war etwas größer als der Durchschnitt, wirkte aber gedrungen, da er außergewöhnlich breit war. Sein Körperumfang fiel selbst auf Kforri auf, wo doch untersetzte Körper und dicke Beine die Regel waren. Die Schwerkraft des Planeten, ein Drittel größer als die der Mutter Erde, hatte in den etwa fünfzig Generationen seit der Herabkunft spindeldürre Beine und schwache Herzen ausgemerzt.


  Marko sah also mehr einem Schmied als einem kleinstädtischen Lehrer ähnlich, wobei ihn Leibesübungen nicht einmal sonderlich begeisterten. Sein Gesicht war eher etwas grobschlächtig. Die dünne, blonde Haarsträhne auf dem Kopf unterschied ihn von den dunklen Einheimischen von Vizantia.


  Obwohl die alten Prokopius nie sagten, wo sie sich Marko verschafft hatten, wurde in Skudra angenommen, er sei anglonischen oder eropischen Ursprungs. Die äußerst engstirnigen Bewohner von Skudra hatten Marko wegen seiner Herkunft aus der Fremde mit Verachtung und Argwohn betrachtet, selbst als er zu groß und kräftig geworden war, um noch unverhüllt schikaniert werden zu können. Diese Behandlung hatte ihn noch einwärtsgekehrter gemacht, als er von Natur aus schon war.


  Marko blickte sich im Gerichtssaal um. Am anderen Ende stand auf seinen Amtsstab gelehnt der Gerichtsdiener Ivan Haliu, auf dem Kopf den alten, schwarz gewordenen Helm, den ihm Milan Prokopiu vor Jahren geschmiedet hatte. Ivan Haliu sah angestrengt zu Bori Bender hinüber, der in der Nähe von Pavlo Arkas saß. Die Familien der Bender und Arkas lagen in Fehde, und einer der beiden Männer würde vielleicht versuchen, den anderen zu erstechen.


  Marko Prokopiu überflog seine Freunde und Feinde mit einem Blick. In der ersten Reihe waren seine Freunde: seine Mutter, klein, mit spitzer Nase, seine Frau Petronela, groß und hübsch, und sein Untermieter, Chet Mongamri, ein sehr groß gewachsener Mann mit ergrauendem, anglonisch spitzem Schnurrbart. Mongamri war es gewesen, der Marko von der Wahrheit der Lehre vom Herabkommen überzeugt hatte.


  Fast alle anderen waren entweder gleichgültig oder feindlich gesinnt. Dort saß Vasilio Yovanovi, der Vater des Schülers, den Marko verprügelt hatte, weil er auf einen Mitschüler mit dem Messer losgegangen war. Vasilio Yovanovi hatte Schritte gegen Marko unternommen. Der Junge saß neben seinem Vater und strahlte offenkundig. Miltiadu würde ihn sicher als Zeugen aufrufen.


  Und dort saß mit buschigem Bart und schwarzer Wollkappe Theofrasto Vlora, Metropolit der Heiligen Vereinigten Kirche, der aus Stambu hergereist war, um die Verhandlung zu überwachen und der Anklage auf die Finger zu sehen. Selbst wenn Sokrati Yovanovi, ein Neffe Vasilio Yovanovis, nicht zu den fünf Geschworenen gehört hätte, war doch unter dem gestrengen Auge des Metropoliten nicht damit zu rechnen, daß sie ihn freisprechen würden.


  »Nicht schuldig!« sagte Marko laut und setzte sich.


  Der Richter sagte: »Der Gefangene hat auf nicht schuldig plädiert. Das Wort hat der Vertreter der Anklage.«


  Jorgi Miltiadu stand auf und sprach: »Euer Ehren, wir werden beweisen, daß der Gefangene entgegen den Gesetzen der Kralschaft und den Bestimmungen der Schulbehörde vorsätzlich und ungesetzlich …«


  Es folgte eine Wiederholung der Anklage, die die Verstöße Markos in allen Einzelheiten darlegte. Als Miltiadu schwieg, sagte der Richter zu Markos Anwalt: »Das Wort hat der Verteidiger.«


  Rigas Lazarevi erhob sich und sprach: »Euer Ehren, die Verteidigung wird einverständlich feststellen, daß mein Klient tatsächlich die Lehren verbreitet hat, die ihm zur Last gelegt werden.«


  »Plädieren Sie jetzt auf schuldig?« rief Jorgi Miltiadu und sprang wie ein Tersor auf, den man plötzlich aufgescheucht hatte.


  »Ruhe«, sagte Richter Kopitar. »Herr Ankläger, nehmen Sie wieder Platz. Sie werden noch genug Gelegenheit zum Sprechen haben.«


  »Nein«, sagte Rigas Lazarevi. »Wir bleiben dabei, daß wir unschuldig sind. Wir werden unsere Verteidigung auf ganz anderer Grundlage aufbauen, nämlich auf der, daß die Lehren, um die es geht, wahr sind und daß nicht einmal die Regierung meinen Klienten zwingen kann, eine Unwahrheit zu lehren. Es gibt höhere Gesetze als die der Fürsten, was unser verehrter Besucher, der Metropolit, sicher als erster bestätigen wird.« Er nickte zu Theofrasto Vlora hinüber, der ihm über seinen dichten schwarzen Bart hinweg einen kalten Blick zuwarf. »Wir fahren fort und …«


  »Einspruch!« rief Jorgi Miltiadu. »Das Vorgehen meines ehrenwerten Kollegen ist ungesetzlich, seine Beweisführung ist nicht zur Sache gehörig, seine Folgerungen sind staatsgefährdend. Dies hier ist weder eine kirchliche Synode noch eine Versammlung der Fakultät der Universität von Thiné, die entscheiden könnten, was wahr ist. Was uns betrifft, so ist die Wahrheit eindeutig durch Absatz zweiundvierzig des Erlasses 230 des Jahres 978 nach der Herabkunft bestimmt, der Errichtung und Erhaltung der Schulen regelt …«


  So ging es den ganzen langen Morgen hin und her, so wurde gestritten, so wurden Haare gespalten. Es wurde wärmer, und die Zuschauer auf den Bänken wurden unruhig und knöpften ihre abgewetzten Schaffelljacken auf. Einer fing sogar an, sich die Stiefel auszuziehen, doch Ivan Haliu unterband das, indem er mit dem Amtsstab gegen den geschorenen Schädel pochte.


  Obwohl die Zuschauer gehalten waren, ruhig zu bleiben, entstand immer wieder Unruhe, weil einer aufstand und zum nächsten Spucknapf strebte oder hinauswollte, um sich einen Schluck Slivic zu genehmigen. Wieder andere flüsterten und murmelten, bis Richter Kopitar androhte, den Saal räumen zu lassen.


  Die Zeugen der Anklage, die Jorgi Miltiadu versammelt hatte, wurden nicht aufgerufen, da die Verteidigung die Tatbestände zugab, die sie bezeugen sollten. Dazu veranlaßte Miltiadu, daß die Frage nach der Wahrheit der Lehre der Herabkömmler als nicht zur Sache gehörig abgelehnt wurde, wodurch Rigas Lazarevi keine Gelegenheit hatte, die Bücher vorzuweisen, die er als Beweisstücke mitgebracht hatte. Marko war das eigentlich recht. Viele der Bücher stammten aus dem Ausland, und Marko wußte gut, wie wenig die Bewohner Skudras intellektuelle Erörterungen schätzten, wie sehr sie alles Fremde haßten.


  Zur Essenszeit, als Muphrid fast schon im Zenit stand, waren nur noch die Plädoyers zu halten. Das Gericht zog sich zurück. Marko aß zusammen mit den anderen Gefangenen, hauptsächlich frischen Käse und Pilze, dazu ein wenig Hammel. Gefangene, Richter, Geschworene, Zeugen, Wärter und Zuschauer verliefen sich, um ihr Mahl einzunehmen und eine dreistündige Ruhepause zu halten.


  


  Nach der Siesta kehrten Marko und die übrigen zurück, um sich die Schluß ansprachen anzuhören. Jorgi Miltiadu nahm sich die ausländische Herkunft Markos vor.


  »… dieser Fremde hat also nicht nur versucht, den Geist unserer Jugend durch falsche und gottlose Ansichten zu vergiften. Er wandte sich sogar an einen anderen Ausländer, diesen Fremden dort.« Er zeigte auf Mongamri, der wütend zurückstarrte. »Und von dem hat er die verdammenswerte Lehre gehört, daß eigentlich alle Menschen in ihrer eigenen Welt Fremde sind. Hat man je etwas so Unvizantinisches vernommen?«


  »Lassen Sie sich nicht von den Scheinargumenten meines Kollegen täuschen, daß es die Pflicht eines Lehrers sei, der Wahrheit zu folgen, gleich, wohin sie führt. Ist Marko Prokopiu ein Gott, daß er die Wahrheit erkennen kann, wo doch weisere Köpfe als der seine sich widersprechen? Offensichtlich nicht. Sollen wir Männern, die den Makel fremden Blutes mit sich tragen, gestatten, unseren Kindern beizubringen, daß weiß schwarz sei oder Kforri flach oder Muphrid kalt, nur weil sie durch eine Laune oder durch ausländischen Einfluß in die Irre geführt wurden? Da können wir gleich die Hexen von Mnaenn, die Einstein anbeten, einladen, in unseren Schulen ihre tödlichen Künste zu lehren! Oder auch die schwarzen Eremiten von Afka, die lehren, daß sie das erwähnte Volk ihres Gottes seien!


  Wer soll da entscheiden, was Wahrheit ist? Niemand anderer als die Regierung Seiner Durchlaucht Kral Maccimos, die sich bei den scharfsinnigsten Geistern der Kralschaft Rat holen und sich auf die göttliche Weisheit der Heiligen Drei verlassen kann, die in der Vereinigten Kirche Gestalt angenommen hat …«


  So ging es weiter; Markos Mut sank. Als Rigas Lazarevi an die Reihe kam, griff er Jorgi Miltiadu heftig an, die Geschworenen durch den Hinweis auf die nicht zur Sache gehörige Herkunft Markos beeinflußt zu haben. Er mochte jedoch geltend machen, was er wollte, er kam um die Tatsache nicht herum, daß Marko gegen das Gesetz verstoßen hatte.


  Als die Geschworenen hinausgeschickt wurden, rief der Protokollführer den nächsten Fall auf, und als der abgeschlossen war, kamen die Geschworenen mit ihrem Spruch zurück.


  »Schuldig.«


  Die Zuschauer klatschten. Marko krümmte sich innerlich. Was, im Namen Justinns, hatte er ihnen denn je angetan? Wenn er freigelassen wurde, wollte er dieses engstirnige, hinterwäldlerische Dorf mit seinen unvernünftigen Fehden und seinem bitteren Fremdenhaß weit hinter sich lassen. Er war ein Narr gewesen, so lange bei ihnen zu bleiben und sich einzureden, es sei seine Pflicht, ihre wilden Bälger zu belehren.


  Der Richter sagte: »Marko Prokopiu, ich verurteile Sie zu drei Jahren Haft im Bezirksgefängnis. Die Haft beginnt mit dem heutigen Tag. Außerdem werden Sie mit einer Buße von tausend Dlars bestraft, die bei Nichterfüllung in ein weiteres Jahr Haft umgewandelt wird.«


  Darauf folgte wieder einiger Beifall. Überraschtes Murmeln war auch zu hören, weil die Strafe so hart ausgefallen war.


  Marko sah flüchtig, wie sich Jorgi Miltiadu und der Metropolit die Hände schüttelten, und dann traten seine Freunde zu ihm. Seine Frau und seine Mutter preßten seine Hände. Chet Mongamri sagte mit seinem anglonischen Akzent: »Wirklich eine Schande, Marko, aber das ist die Sache für mein Buch. Warte, bis du das Kapitel über deinen Prozeß liest!«


  Marko sah Mongamri scharf an. Diese Haltung kam ihm seltsam vor, vor allem, da es in gewisser Weise Mongamri gewesen war, der Marko dazu gebracht hatte, die Anti-Evolution zu lehren.


  Vor einiger Zeit, im Monat Aristoteles (oder Ristoli, wie er bei den Vizantiern hieß), war Mongamri mit einer Menge Notizen in Skudra aufgetaucht. Er erklärte, er sei ein Anglonier, der den Kontinent bereise und davon lebe, seine Erlebnisse niederzuschreiben und Vorträge zu halten. Er war auf der Suche nach einem Ort, an dem er ein paar Monate in aller Stille schreiben könne, bevor er nach Hause, nach Lann, zurückkehre. Da die anderen Familien in Skudra Fremde nur aufnehmen mochten, wenn sie ungeheuerlich hohe Mieten zahlten, war Mongamri natürlich im Haus des toleranteren, weltläufigeren Marko Prokopiu gelandet.


  Marko war so manche Nacht lang mit seinem Untermieter aufgeblieben, hatte über die Welt jenseits der Berge von Skudra und über die Gedanken geredet, die die Menschen in anderen Ländern bewegten. Marko fing an, in Chet Mongamri seinen besten Freund zu sehen. Das hieß nicht viel, da er kaum Freunde und Vertraute schon gar nicht hatte. Jetzt sah Marko, daß Mongamri bestenfalls das Kapitel eines Buches in ihm sah.


  »Kommen Sie, Marko«, sagte Ivan Haliu und packte ihn am Ellbogen.


  Marko ließ sich abführen.


  


  


  2.


  


  Marko Prokopiu saß auf einem Hocker in einer Ecke seiner Zelle. Er hatte die Ellbogen auf die Knie und sein Kinn auf die Fäuste gestützt und starrte auf den Boden. Draußen strich schräg der Regen am vergitterten Fenster vorbei.


  Für manche ist Einsamkeit eine Strafe; Marko war jedoch froh, daß er keinen Zellenkameraden hatte. Er wollte nur auf seinem Hocker sitzen und in öder Mutlosigkeit schwelgen.


  Hinter seinem düsteren Gesicht wälzte sich ein Durcheinander von Gefühlen. Ein Teil seines Verstands war stolz, war er doch ein Märtyrer der Wahrheit. Ein anderer schämte sich, weil er sich einer bloßen Theorie zuliebe, die vielleicht nicht einmal stimmen mochte, einer Bestrafung ausgesetzt hatte. Ein dritter teilte ihm mit, alles sei zu Ende, und er könne seinem Leben ein Ende machen, während ein vierter ihn mit dem Gedanken trösten wollte, daß ihm wenigstens seine Mutter und seine Frau Petronela und sein Freund Mongamri die Treue halten würden.


  Das Schloß schnappte, und die Tür ging quietschend auf. Der Wärter Ristoli Vasu sagte: »Marko, Ihre Mutter möchte Sie besuchen. Kommen Sie.«


  Marko folgte dem Wächter stumm in den Vorraum. Dort stand die kleine Olga Prokopiu in ihrem alten Regenmantel aus Wolle, mit Stupagummi wasserdicht gemacht.


  »Mutter!« sagte er. Er widerstand der Regung, sie zu umarmen, als er sah, daß sie einen Kuchen in der Hand trug.


  »Hier, Marko«, sagte sie. »Sieh zu, daß du ihn nicht auf einmal hinunterschlingst.« Mit einem scharfen Blick gab sie ihm den Kuchen. »Setz dich jetzt hin. Ich möchte nicht, daß du umfällst, wenn ich dir die Neuigkeiten sage.«


  »Was für Neuigkeiten?« sagte Marko beunruhigt.


  »Petronela ist mit diesem Mongamri durchgebrannt.«


  Marko klappte der Mund auf. »Was … wann …«


  »Vor ein oder zwei Stunden. Deshalb bin ich hier. Ich hab dir ja gesagt, daß nichts Gutes herauskommt, wenn du diesen Fremden ins Haus nimmst. Beide haben nichts Gutes gebracht. Diese Anglonier haben so viel Anstand im Leib wie ein Kaninchen.« 


  Marko lehnte sich zurück, wartete, daß sich sein betäubter Verstand wieder erholen würde.


  Seine Mutter sagte scharf: »Jetzt nur nicht geflennt. Du bist ein erwachsener Mann, und es gehört sich nicht, solche Gefühle zu zeigen. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Marko warf einen Blick auf die Wände aus dicken Stupastämmen. »Wie denn?«


  »Irgend etwas wird schon passieren.« Sie sah auf den Kuchen, den Markos riesige Hände arg zerdrückt hatten.


  »Ach so«, sagte Marko. Er wischte sich eine flüchtige Träne ab und riß sich zusammen. Wenn er von widrigen Umständen nicht überwältigt war, konnte er so gut denken wie nur jeder. »Erzähl, was passiert ist.«


  »Nach dem Essen hab ich mich niedergelegt. Als ich aufwachte, rief ich Petronela, damit sie mir beim Abwaschen helfen möge. Keine Antwort, auch nicht, als ich an ihre Tür klopfte. Als ich in dein Zimmer ging, sah ich Anzeichen, daß sie überstürzt gepackt hatte, und auf der Kommode fand ich das hier.«


  Sie gab ihrem Sohn ein Stück Papier, das von Petronela in schlechtem Vizantinisch beschrieben war.


  


  Mein lieber Marko!


  Verzeih mir, daß ich Dich verlasse, aber ein so langes Warten ertrage ich nicht. Für ein Leben in Skudra eigne ich mich sowieso nicht besonders gut, und Du wirst auf lange Sicht mit einer Frau von hier glücklicher sein.


  Lebewohl! Petronela


  


  Marko las den Zettel zweimal durch, zerknüllte ihn und warf ihn mit solcher Kraft in eine Ecke des Vorraums, daß er die halbe Strecke zurückflog. Er sagte: »Chet ist auch fort?«


  »Ja. Mir fiel ein, daß Komnenus Fuhrwerke um die Zeit der Mittagspause abfahren. Ich eilte die Zlatkovistraße hinunter zu Komnenus Stall und sah, wie er eben die Paxors einspannte, um nach Chef zu fahren.


  Keine Spur von Petronela und Mongamri, und so fragte ich Komnenu, ober er sie gesehen hatte. Er sagte ja. Sie wären eben mit dem Wagen, der nach Thiné geht, losgefahren, vor einer Stunde. Sie hätten sehr fröhlich gewirkt, gelacht, sich an den Händen gehalten. Komnenu meinte, sie wollten nach Thiné, um dort einen geschickteren Anwalt als Rigas Lavarevi zu finden.«


  Marko hob den zerknüllten Zettel auf, glättete ihn und las ihn noch einmal, als könne er die Worte durch wiederholtes Lesen dazu bringen, ihren Sinn zu ändern. Die Mitteilung blieb sich gleich und damit auch der brennende geistige Schmerz, der seinen Kopf füllte. Schließlich sagte er: »Was soll ich machen, Mutter?«


  »Warte bis heute abend.« Sie senkte die Stimme und warf einen Blick auf die offene Tür, die in das Büro des Gefängniswärters führte. »Iß dann den Kuchen, und tu, was du für das Beste hältst.«


  »Danke, und komm bald wieder.«


  »Ich werde dich schneller wiedersehen, als du glaubst. Auf Wiedersehen, und bleib stark. Dein Vater hatte weit weniger Köpfchen als du, aber er hatte einen starken Charakter.«


  Olga Prokopiu wickelte ihren Regenmantel fester um sich und stapfte hinaus. Sie wirkte zu klein für die schwere Kleidung und die großen Bauernstiefel, doch sehr lebendig für ihr Alter.


  Marko kehrte mit dem Zettel und dem zerquetschten Kuchen in seine Zelle zurück. Er legte den Kuchen in eine Ecke und setzte sich in die gegenüberliegende. Er starrte den Kuchen an und biß sich auf die Lippen. Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche, sprang auf, lief auf und ab und setzte sich wieder hin. Er preßte die Fingerknöchel an den Kopf und bearbeitete seine Knie mit den Fäusten. Seine Lippen zuckten, und seine gewaltigen, haarigen Hände ballten und öffneten sich.


  Schließlich konnte er sich nicht mehr beherrschen und sprang mit einem heiseren Laut auf, der zwischen einem Schrei und einem Bellen lag. Er glotzte auf den Kuchen, war halb versucht, ihn zu zertreten, etwas zu tun, was die vulkanischen Energien lösen konnte, die in ihm aufstiegen. Er war noch so bei Sinnen, daß ihm einfiel, er könnte später Lust auf ihn haben, und außerdem war er ein Geschenk seiner Mutter. An seiner Stelle nahm er den Hocker und schmetterte ihn mit solcher Kraft gegen die Gitterstäbe, daß das Bein, an dem er ihn hielt, abbrach.


  »Was soll denn das?« rief Ristoli Vasu und kam gerannt. »Marko, was machen Sie denn? Lassen Sie das sofort!«


  Marko nahm die Reste des Hockers auf und schlug sie gegen das Gitter, bis nur noch Bruchstücke übrig waren. Dann sprang er auf den Splittern herum und zertrampelte sie mit seinen Stiefeln.


  »Sie bekommen heute abend nichts zu essen!« schrie der Wärter.


  Marko brüllte zurück, rüttelte an der Gittertür, trat gegen die Wände, und schlug sich mit den Fäusten gegen Kopf und Rumpf.


  »Das ist würdelos!« rief Ristoli Vasu. »Marko, Sie führen sich wie ein wütendes Kind auf.«


  Als diese Worte durch den roten Dunst seines Zorns drangen, ließ der Anfall nach, und Marko warf sich weinend auf die Pritsche. Das war ebenfalls unvizantinisch, aber ihm war es gleich.


  Auch das verging. Marko setzte sich auf den Boden, da er keinen Hocker mehr hatte. Er starrte stumpf vor sich hin, und sein Verstand malte sich die gräßlichen Dinge aus, die er Chet Mongamri und auch Petronela antun wollte. Die Dinge, die er Petronela antun wollte, waren freilich nicht gar so gräßlich. Irgendwie liebte er sie noch.


  Er konnte nicht begreifen, wie so etwas geschehen konnte. Er hatte in seiner typischen Einfalt nicht bemerkt, daß Petronela mehr und mehr mit ihrem Leben in Skudra unzufrieden war und daß zwischen ihr und Mongamri Interesse aufgeflammt war. Ein fremdes Mädchen wie Petronela hätte es in Skudra sogar dann schwer gehabt, wenn sie den angesehensten Mann der Stadt geheiratet hätte. Da sie einen der am wenigsten angesehenen geehelicht hatte, fand sie das Ganze unmöglich. Ihr war es wichtig, ein angesehenes Glied der Gesellschaft zu sein.


  Da Marko als Strafe für die Zerstörung des Hockers kein Abendessen erhielt, aß er den Kuchen auf. Niemand, dachte er, konnte so gute Käsekuchen wie seine Mutter machen. Beim dritten Bissen stieß er wie erwartet auf eine Feile. Er sah sie sich an und warf einen Blick auf das vergitterte Fenster. Draußen strömte noch immer der Regen nieder. Sein breites Gesicht begann sacht zu lächeln.


  


  Marko Prokopiu klopfte nach Mitternacht an das Schlafzimmerfenster seiner Mutter. Die alte Frau stand sofort auf und ließ ihn ein.


  »Schön«, sagte sie. »Ich wußte, daß mein Sohn nicht versagen würde, wenn es um seine Ehre geht. Wie willst du nach Thiné kommen?«


  Marko grinste. »Ich habe Richter Kopitars Pferd gestohlen und bin dann in die Schule eingebrochen, um die Kasse mitgehen zu lassen. Ich habe einen Schlüssel zu der Kassette.«


  »Aber Marko! Aus meinem Muttersöhnchen ist ja ein gefährlicher Bursche geworden!«


  »Pah, was haben mir die Gesetze und Vorschriften schon genützt? Hier, nimm das. Du brauchst etwas zum Leben. Gib aber nicht zuviel auf einmal aus, sonst wird man denken, es ist nicht dein Eigentum.«


  Er drängte ihr einen Teil des gestohlenen Geldes auf und betrat dann das Wohnzimmer, das einfach, aber doch geschmackvoll im bäuerlichen Stil der Berge von Skudra eingerichtet war. Olga Prokopius kleiner, zahmer Tersor saß schlafend auf seiner Sitzstange, die häutigen Flügel fest um den Körper geschlagen. Marko ging zur großen, verzierten Truhe, die Milan Prokopiu aus Chef heraufgebracht hatte. Er holte das Kriegsbeil seines Vaters heraus. Er ließ es ein Stück aus dem Lederfutteral gleiten, prüfte, ob alles in Ordnung war, und schob es wieder hinein.


  Milan Prokopiu hatte dieses Stück geschaffen, als er auf der Höhe seiner Kraft war. Die Streitaxt war durch einen stählernen Schaft von einem halben Meter Länge mit dem Holzgriff verbunden. An seinem Ende war eine Lederschlaufe befestigt, die über das Handgelenk zu streifen war, damit die Waffe nicht verlorengehen konnte, sollte sie dem Zugriff des Benutzers entgleiten.


  Marko öffnete den Gürtel seiner Schaffelljacke, fädelte ihn durch die Schlaufe an der Rückseite des Futterals und schloß ihn wieder. Der Stahl der Axt war blau und dick eingefettet, wie alles Eisengerät auf Kforri, wo die feuchte, Sauerstoffreiche Luft sonst alles rasch zersetzt hätte.


  Er nahm dann einen runden, stählernen Schild von der Wand, der hinter dem Buckel einen Griff hatte, auf dem Buckel einen Haken, an dem eine Lampe befestigt werden konnte, und eine Schlaufe, mit der er über den Rücken gehängt werden konnte. Er war kein Krieger, wußte aber, daß es in der Welt rauh zuging.


  »Wie wärs mit etwas zu essen?« sagte er.


  »Ich hol dir was«, sagte seine Mutter. Man konnte eigentlich ohne Proviant von Skudra nach Thiné reisen, weil überall eßbare Pilze in Hülle und Fülle wucherten. Man wußte aber auch, daß man schließlich schwach und krank wurde, wenn man sich ausschließlich von ihnen ernährte.


  Während Olga Prokopiu geschäftig hin und her eilte, fragte Marko: »Gab es Anzeichen, wo die beiden nach Thiné hinwollten?«


  »Nein. Ich nehme an, sie möchten nach Anglonia zurück.«


  Marko überlegte. »Wenn sie nach Chef wollen, nehmen sie ein Schiff über das Mittelmeer. Da sie aber nach Thiné sind, werden sie die Saar mit einer Karawane durchqueren.«


  »Du solltest es wissen, mein Sohn, du bist schließlich gereist.«


  »Ich werde sie einholen«, sagte er.


  »Gib dir Mühe.« Sie warf ihm einen zärtlichen Blick zu. »Laß sie eines schrecklichen Todes sterben, damit ich stolz auf dich sein kann.«


  Marko packte die nötigsten Dinge zusammen, umarmte seine Mutter und trat in den Regen hinaus. Das Pferd Richter Kopitars war hinter dem Haus angebunden. Wie alle Pferde auf Kforri war es stark gebaut und von mittlerer Größe.


  Marko befestigte sein Bündel hinter dem Sattel, band das Pferd los und stieg auf. Das Pferd schüttelte unruhig den Kopf. Es spürte, daß es nicht von seinem Besitzer bestiegen worden war, doch Markos Gewicht hinderte es, ihn abzuwerfen. Marko zog die Kapuze seines Regenmantels tief über seine Mütze herab, so daß sie sein Gesicht fast ganz verhüllte, und lenkte das Pferd zur Straße nach Thiné.


  Marko kannte die Straßen der Gegend gut und war während eines Ferienjahrs vor zwei Jahren in Thiné gewesen. Er hatte damals ganz Vizantia bereist. Er war in den Häfen Chef und Stambu gewesen, in den großen Stupawäldern der Halbinsel Borsja und hatte schließlich Thiné besucht, an dessen Universität er einst studiert hatte.


  In Chef hatte er Woshon Seum kennengelernt, den Vertreter eines anglonischen Handelshauses. Da war er natürlich auch mit dessen Tochter Petronela zusammengetroffen. Sie verliebten sich und heirateten, und Marko nahm sie mit nach Skudra. Seine Mutter und seine Bekannten konnten ihre Bestürzung nur schlecht verhehlen. Er war nie sehr wohlgelitten gewesen, und die Tatsache, daß er eine Fremde geheiratet hatte, schlug für viele Einheimische dem Faß den Boden aus.


  Als Marko auf den Stadtrand Skudras zutrabte, blickte er sich um. Alles lag stumm und dunkel im tropfenden Regen. Er drehte sich um und sah auf die Straße nach Norden hinaus. Diese Straße war nicht gut gepflegt, und die rasch wachsenden Pilze wurden nur von Hufen und Rädern am Überhandnehmen gehindert. Die unermüdlichen Pflanzen wurden vom Verkehr immer wieder zu einem glitschigen Brei zermalmt. Trotz der Stollen an den Hufeisen kam das Pferd an leichten Abhängen ins Rutschen. An steileren mußte Marko absteigen und es führen; dann wünschte er, er hätte Gelegenheit gehabt, sich einen Paxor zu stehlen, dieses pflanzenfressende Reptil, groß wie ein Elefant, das die Menschen auf Kforri domestiziert hatten und als schweres Zugtier einsetzten.


  Der Regen ließ nach. Marko trabte weiter. Nasse Büschel und Zweige der Pflanzen, die die Straße überwölbten, streiften sein Gesicht. Ein tätiger Vulkan warf einen dunklen, roten Schein zum Saum der Regenwolken und zur eigenen Rauchfahne hinauf. Die Wolken rissen auf, und Marko konnte für Augenblicke Gallio sehen, den nächsten und hellsten der drei kleinen Monde, wie er an den Sternen vorüberzog.


  


  


  3.


  


  Am ersten Napoin oder Napoleon, zehn Tage nach seiner Abreise aus Skudra, trabte Marko Prokopiu nach Thiné hinein. Auf dem Weg hatte er einiges erlebt. So war er in den Bergen von Zetskan von einem Transor, dem größten der Raubsaurier des Planeten, verfolgt worden. Er hatte mehrere Nächte im Freien verbringen müssen, aber das war er gewöhnt, da er von seinem Vater, der ein großer Jäger war, oft mitgenommen worden war.


  In der Nähe von Skiathos war er von drei verwegenen Räubern überfallen worden, die ihm einen Pfeil durch den Mantel schossen. Er riß das Pferd des Richters herum, zog sein Kriegsbeil, und dann lag der Bogenschütze mit gespaltenem Schädel zwischen den Pilzen, während seine Kumpane die Flucht ergriffen. Marko kam so zu einem guten Stahlbogen, einem Bogenfutteral aus Eidechsenhaut und einem Köcher voller Pfeile.


  All das war zwar aufregend gewesen, hatte aber mit dem Zweck seiner Reise nichts zu tun. Als er Thiné erreichte, eine Stadt, die ganz aus Marmor erbaut war  auf Kforri ein so häufiges Material, wie gutes Holz selten war , suchte er sich eine Unterkunft. Dann verbrachte er einen Tag damit, die Stadt nach Mongamri und Petronela abzusuchen.


  Er fragte ohne Erfolg in allen Gasthöfen nach ihnen und durchstreifte Parks und Geschäfte. Er trieb sich auf dem Hauptplatz herum, wo sich die Karawanen versammelten, die durch die Saar nach Niok und den Städten Arabistans ziehen wollten. Er fragte den Mann, der die Karawanen abfertigte, ob irgend jemand, auf den die Beschreibung Mongamris und Petronelas paßte, mit der letzten Karawane gereist war.


  Der Mann versicherte ihm, daß er niemand dergleichen gesehen hatte. Außerdem wollte die letzte Karawane, die vor zwei Tagen losgezogen war, nach Asham in Arabistan, das weit von Niok entfernt lag. Seit zehn Tagen war keine Karawane nach Niok abgereist, doch in vier Tagen würde sich eine auf den Weg dorthin machen.


  Marko war überzeugt, daß sich seine Beute noch in Thiné befand. Die beiden glaubten ihn im Gefängnis in Skudra und würden nicht in Eile sein. Wenn er nicht während der nächsten drei Tage auf sie stoßen würde, müßte er sie sicher abfangen können, wenn sich die Karawane nach Niok auf dem Hauptplatz versammelte. Er wollte sie so früh wie möglich überraschen, bevor die Nachricht von seiner Flucht aus dem Gefängnis Thiné erreichte und er mit Verhaftung rechnen mußte.


  Er war auch erpicht darauf, sie nicht aus Vizantia entkommen zu lassen, da er gehört hatte, daß in einigen anderen Ländern Mord als Verbrechen angesehen wurde. Marko wollte zwar gleich nach seiner Flucht aus dem Gefängnis von Gesetzen nicht mehr viel wissen, aber inzwischen hatte seine Neigung zur Gesetzestreue in ihm wieder Oberhand gewonnen.


  Am dritten Tag seines Aufenthalts in Thiné ritt er auf das Gelände der Universität hinaus. Dort machte er den Professor ausfindig, bei dem er einst studiert hatte.


  Gathokli Noli hatte Besuch in seinem Büro, einen Fremden, einen kleinen, grauhaarigen Mann mit hochgewölbtem Schädel, einer spitzen Nase und einem fliehenden Kinn. Der Mann war anglonisch gekleidet. Er trug eine Pluderhose und spitze Schuhe. Auf der Nase saß ihm eine Brille, eine Erfindung aus Mingkwo, die in Vizantia noch sehr selten zu sehen war. Das Haar war nicht auf vizantinische Art geschoren, sondern stand überall auf dem Kopf etwas mehr als einen Zentimeter grau und steif in die Höhe.


  »Beim großen Fetisch von Mnaenn, das ist ja Marko!« sagte Gathokli Noli. »Komm rein, alter Junge. Marko, das ist Dr. Boert Halran aus Lann, der berühmte Philosoph.«


  Marko antwortete mit der natürlichen Würde eines vizantinischen Gebirgsbewohners. »Was führt Sie nach Thiné Dr. Halran?«


  »Ich bin gekommen, um Stupagummi zu kaufen, mein Herr.«


  »Ist der in Anglonia nicht erhältlich?« fragte Marko.


  »Ja, aber nur in geringen Mengen. Ich benötige eine große Menge, und deshalb kommt es mir billiger, wenn ich die weite Reise mache und den Gummi zu Großhandelspreisen erstehe.«


  »Brauchen Sie den Gummi für ein Experiment?«


  »Allerdings. Und zwar für das ungeheuerlichste Experiment des Jahrhunderts, wenn ich so sagen darf.« Halran strahlte ihn selbstzufrieden an.


  »Wirklich? Darf ich wissen, worum es geht?«


  »Haben Sie je etwas von einem Ballon gehört?«


  »Nein, das Wort ist mir nicht geläufig.«


  »Nun, sind Sie mit der Hypothese vertraut, daß eine Hülle, die man mit heißer Luft füllt, wie eine Luftblase im Wasser in die Höhe steigen würde?«


  »Als ich auf der Universität war, wurde manchmal davon gesprochen. Ich studierte freilich Erziehungswissenschaften und habe mich kaum in die Naturwissenschaften vertieft.«


  »Nun, ich habe tatsächlich Erfolg gehabt.«


  »Sie haben eine Hülle aufsteigen lassen?«


  »Ja, in verschiedenen Größen.« Der kleine Mann war die Begeisterung in Person. »Einer der größten dieser Ballons hob mich auf eine Höhe von dreißig Metern und blieb zwei Stunden oben. Die Bauern waren zu Tode erschrocken, als er auf ihre Felder niederging. Jetzt will ich einen Ballon verfertigen, der das Gewicht mehrerer Personen tragen kann. Die Hülle ist schon zusammengenäht. Es braucht nur noch der Stupagummi aufgetragen zu werden, damit sie luftdicht ist.«


  »Wie erhitzen Sie die Luft?« fragte Marko.


  »Mit Hilfe eines großen Torfofens.«


  »Aha. Wenn das Gerät aber aufgestiegen ist, kühlt sich dann die Luft in ihm nicht ab? Sinken Sie dann nicht wieder hinab?«


  »Irgendwann schon. Dieser Ballon hat jedoch über dem Korb einen kleineren Ofen hängen, und ich kann die Höhe viel länger halten, wenn ich der Hülle weitere heiße Luft zuführe.«


  »Ich würde das gern sehen.«


  »Wenn Sie um den dritten Perikles in Lann sind, kommen Sie doch vorbei. An dem Tag möchte ich meinen Ballon füllen, um zu der Philosophentagung nach Vien zu fliegen.«


  Marko sagte: »Ich habe von diesen Tagungen der Philosophen gehört und würde gern an einer teilnehmen. Wie macht man das? Ich meine, muß man etwas Bestimmtes sein oder tun, um teilnehmen zu können?«


  »Man braucht nur eine kleine Anmeldegebühr zu zahlen.«


  »Das genügt? Man muß keinen besonderen Titel haben?«


  »Nein. Wir Philosophen freuen uns, wenn sich die Öffentlichkeit für unsere Errungenschaften interessiert. Diese Tagungen werden erst seit etwa zehn Jahren abgehalten, doch mit jedem Jahr werden sie größer. Dieses Jahr gehen Gerüchte um, daß zwei Brüder, zwei Philosophen aus Mingkwo, kommen und aufsehenerregende Erfindungen mitbringen werden. Das heißt, wenn sich der Prem von Eropia nicht gerade zu der Zeit entschließt, einen Krieg vom Zaun zu brechen und seine Feinde abzuschlachten.«


  »Ist er wirklich ein gefährlicher Mann?« fragte Marko, der die Extravaganzen Alzander Mirabos nur vom Hörensagen kannte.


  Halran stieß einen Pfiff aus, verdrehte die Augen und hielt die Hände wie zum Gebet zusammen. »Äußerst gefährlich. Schlau, unbarmherzig, unberechenbar und unendlich ehrgeizig. Wer ihm nicht paßt, wird auf dem Hauptplatz von Vien geköpft. Die Kammer wählte ihn zum Prem, weil er versprach, die Macht der Großgrundbesitzer zu brechen, was er auch tat. Dann übernahm er jedoch all ihr Land, all ihre Manufakturen. Und seither regiert er das Land härter, als es die Großgrundbesitzer je taten.«


  »Warum erheben sich die Eropier nicht?« fragte Marko.


  »Die? Die meisten mögen ihn. Er tut so, als schütze er die Massen vor den Ausbeutern, und das hat ihn sehr populär werden lassen.«


  »Er hat auch wirklich Reformen zuwege gebracht«, warf Noli ein.


  Halran zuckte mit den Schultern. »Sein Ehrgeiz treibt ihn weiter. Seit einiger Zeit verstärkt er sein Heer, und es wird gesagt, er wolle Iveriana überfallen. Wenn mein Ballon fertig ist, wird er natürlich Kriege unmöglich machen. Aber erst müssen noch viele Einzelheiten geklärt werden.«


  »Wie werden durch ihn Kriege unmöglich werden?« sagte Marko.


  »Der Krieg würde so schrecklich werden, daß ihn die Menschen nicht mehr ertrügen. Wie könnte sich ein Land gegen eine Horde Feinde schützen, die sich vom Wind treiben lassen und landen können, wo sie wollen? Diese Erfindung wird die Völker zwingen, sich zusammenzutun und dem Krieg zu entsagen.«


  »Haben Sie den Gummi schon?« wollte Marko wissen.


  »Nein, das dauert ein paar Tage. Ich muß hier so viele Papiere ausfüllen, bis mich die Regierung des Kral den Gummi ausführen läßt, was seltsam ist, wenn man bedenkt, daß die Erzeugnisse des Stupabaums das wichtigste Exportgut Vizantias sind.«


  »Das ist nicht so verwunderlich«, sagte Gathokli Noli. »Mit Hilfe dieser Papiere wird sichergestellt, daß niemand auf eigene Faust einen Baum fällt, was ungesetzlich wäre.« Er wandte sich an Marko. »Und jetzt möchte ich wissen, was dich aus deinen nebligen Bergen hierherführt. Wie gehts deiner hübschen Frau?«


  Marko wäre ärgerlich geworden, hätte ein Fremder die Frage nach seiner Frau gestellt. Vizantier sahen es als unfein an, über eheliche Dinge zu reden. Schließlich wußte jedermann, was Eheleute taten. Noli war jedoch ein alter Freund, und die Leute an der Universität waren in solchen Sachen etwas freier als die Mitbürger Markos in Skudra.


  Was Halran betraf, so wußte man nur zu gut, daß den Angloniern jede Zurückhaltung fremd war.


  Marko schluckte und erwiderte: »Sie ist eigentlich der Grund, warum ich hier bin. Ihr gefiel plötzlich ein Landsmann besser als ich, und ich bin hinter ihnen her, um sie zur Erde zu schicken.« Er faßte nach seinem Kriegsbeil.


  Halran zuckte sichtlich zusammen. Noli zog lediglich die Augenbrauen hoch. »Ach? Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich natürlich nicht darauf zu sprechen gekommen. Auf jeden Fall wünsche ich dir viel Erfolg.«


  »Hast du einen der beiden gesehen?« Marko gab eine Beschreibung seines ungetreuen Freundes Mongamri.


  »Nein«, sagte Gathokli Noli. »Ich werde aber die Augen offenhalten.«


  Halran sagte: »Bei Kliopat, ihr beide redet seelenruhig darüber, daß ein Mann ermordet werden soll. Ist das euer Ernst?«


  »Wir spaßen nicht«, sagte Marko. »Was ich vorhabe, steht nicht nur im Einklang mit den Gesetzen, sondern ich muß es geradezu tun. Wenn ich keine Anstrengungen unternehme, das verworfene Paar zu töten, wird man mir mit Abscheu und Verachtung begegnen.«


  Halran schauderte es. »In Anglonia kommt uns so etwas barbarisch vor.«


  »Zweifellos. Ich bin natürlich nur ein Hinterwäldler und kann nichts dazu sagen. Aber während Sie in Anglonia dem Leben eines Menschen einen lächerlich hohen Wert zugestehen, nehmen Sie Ehre und Reinheit nicht so ernst wie wir.«


  »Aber mein lieber Mann, man kann Mord doch nicht mit ein paar Minuten eines harmlosen Vergnügens vergleichen.«


  »Harmloses Vergnügen! Das beweist nur, wie verkommen und unmoralisch …«, fing Marko hitzig an, doch Gathokli Noli unterbrach ihn.


  »Andere Länder, andere Sitten. Ich meine, warum versprichst du, Marko, nicht, den Mann zu schonen, der dir Hörner aufgesetzt hat, wenn Boert ewige Keuschheit schwört?«


  »Ich bin doch verheiratet!« protestierte Halran.


  Marko sagte: »Das wäre nicht gerecht. In Dr. Halrans Alter …«


  »Das mag ich!« rief Halran. »Was wissen Sie von meinem Privatleben, mein lieber Prokopiu?«


  »Meine Herren«, sagte Noli, »reden wir von etwas anderem als diesen unfeinen Dingen. Kommst du morgen zur Feier anläßlich der Verleihung akademischer Grade, Marko?«


  »Ich wußte nicht, daß eine stattfindet«, sagte Marko. »Ich werde aber gerne kommen.« Insgeheim meinte er, es wäre eine gute Gelegenheit, auf Mongamri und Petronela zu treffen.


  »Da du ein Diplom hast«, sagte Noli, »bist du ein Mitglied der Universität. Du darfst also bei den Promovierten sitzen und das akademische Festgewand tragen.«


  »Ach«, sagte Marko, »wenn ich das gewußt hätte, hätte ich meins aus Skudra mitgebracht, aber so …«


  »Schon gut, ich besorge dir eins«, sagte Noli. »Komm morgen um drei Uhr her.«


  


  Marko verbrachte den Rest des Tages mit weiterer vergeblicher Suche nach seinen Opfern. Am nächsten Tag erschien er zur verabredeten Stunde in Nolis Büro.


  Gathokli Noli hing ihm den kurzen schwarzen Umhang eines einfachen Diplompädagogen um, während er sich selbst in die rote Robe eines Professors hüllte. Boert Halran kam auch und trug das purpurne Gewand eines anglonischen Doktors der Philosophie.


  Sie marschierten hinaus und über das Universitätsgelände zum Festzelt. Im Augenblick zeigte sich zwar Muphrid am Himmel, doch war das Zelt nötig, weil es in Thiné jederzeit regnen konnte.


  Gathokli Noli erklärte beim Gehen: »Die Ansprache wird von Sokrati Popu gehalten, der heute einen Ehrendoktor erhält. Da wird es sicher einen Tumult geben.«


  »Wieso?« fragte Boert Halran.


  Gathokli Noli verdrehte die Augen und sagte: »Er ist der Anführer einer Gruppe, die den Reichtum der großen Stupawälder nicht länger vom Staat reglementiert sehen will, sondern freien Zugang zu ihm haben möchte. Die Studenten sind dagegen, und so könnte es Ärger geben.«


  Sie erreichten den überdachten Festplatz, und die Sitzreihen der Zuschauer waren schon gut gefüllt. Gathokli Noli zeigte Marko und Halran die reservierten Plätze. Marko fand sich in einem Abschnitt voller Diplomträger mit kurzem Umhang wieder. Als er sich setzte, berührte der Griff seiner Axt, die bis jetzt unter dem Umhang verborgen gewesen war, das Bein seines Nachbarn. Der riß die Augen auf und flüsterte: »Das hätten Sie nicht mitbringen sollen.«


  Marko lächelte und zuckte mit den Schultern. Er sah sich die anderen Sitzreihen unter dem Rand seines akademischen Hutes hervor an.


  Die Professoren versammelten sich auf der Bühne. Die Studenten drängten sich in den großen Abschnitt vorne in der Mitte, der für sie reserviert war. Es machte ihnen großen Spaß, zu schieben und zu drängen, und die Ermahnungen der Universitätspedelle richteten wenig aus.


  Dann erblickte Marko seinen Feind Chet Mongamri und die ungetreue Petronela, die durch einen der Haupteingänge eintraten und in einer der Zuschauerreihen Platz nahmen. Sie befanden sich weit weg zur Linken Markos, und er mußte den Hals recken, wenn er sie sehen wollte. Er begann heftig zu atmen und wandte sein Gesicht wieder nach vorn, um nicht von ihnen erkannt zu werden. Kalter Haß stieg in ihm auf. Er nahm kaum noch wahr, was um ihn herum vor sich ging. Er ballte die Fäuste und biß sich auf die Lippen. Die Männer neben ihm rückten von ihm ab.


  Endlich hatte alles Platz genommen. Die Universitätsdiener nahmen an den Enden der Gänge Habtachtstellung ein und hielten ihre Stöcke, als wären es Hellebarden. Der Präsident der Universität, Mathai Vlora, eröffnete die Feierlichkeiten.


  Das Orchester der Universität spielte die Nationalhymne, und der Präsident hieß den Bischof von Thiné willkommen, der dann den Segen der Götter auf die Universität und die Studenten herabflehte.


  Der Präsident hielt die Eröffnungsansprache, die in vielen Worten fast nichts sagte, wie es Marko schien, und fing dann an, die Empfänger der Ehrendoktorate vorzustellen. Da war Maccimo Vuk, der berühmte Mörder, der der Universität zehntausend Dlars gespendet hatte. Dann kam Ivan Laskari, der behauptete, den Nachweis für die Existenz der Atome erbracht zu haben. Und als noch einige andere geehrt worden waren, erschien Sokrati Popu. Sein einziges Verdienst schien darin zu bestehen, bald der reichste Mann des Landes zu sein, sollten seine politischen Pläne Wirklichkeit werden.


  Sokrati Popu war ein kleiner Mann mit einem großen, kahlen Kopf. Er ließ sich vom Präsidenten die gelbe Stola des Ehrendoktorats um den Hals legen. Popu trat an das Rednerpult am Rand der Bühne, legte eine Manuskriptseite vor sich hin, hob ein Lorgnon an die Augen und begann, seine Rede abzulesen.


  Nach den üblichen Begrüßungsformeln und nichtssagenden Redewendungen fing er an, in eigener Sache zu reden.


  »… Vizantia steht am Scheideweg. Wie sollen wir das Dilemma lösen? Wir wollen nicht im Sumpf eines Staatsmonopols versinken wie das einst so stolze und kultivierte Eropia, das von seiner Bürokratie zum Stillstand verdammt wurde. Wir wollen das Staatsschiff von privatem Unternehmergeist gelenkt sehen, der allein die Werte einer gesunden Wirtschaft schützen kann …«


  In diesem Augenblick stand ein Student auf und warf ein Tersorei auf Sokrati Popu. Das Geschoß verfehlte sein Ziel und zerschellte an der Mauer der Philosophischen Fakultät, vor der die Bühne errichtet war.


  Sofort stürzten sich zwei Universitätsdiener, die sich in der Nähe der Studenten befanden, in die schwarz gekleidete Masse und packten den Missetäter. Sie zerrten ihn trotz der Anstrengungen der anderen Studenten, sie zum Stolpern zu bringen, hinaus. Sie stießen ihn einen Gang hinauf und zu einem der Ausgänge hinaus.


  »Der bekommt heute keinen Grad verliehen«, sagte der Mann neben Marko, der zuvor Anstoß an dessen Axt genommen hatte.


  Sokrati Popu nahm seine Rede wieder auf, doch inzwischen hatten die Studenten begonnen, im Chor zu murmeln: »Ich bin aufs Geld aus  ich bin aufs Geld aus …«


  Die Diener versammelten sich am Rand der Studentenreihen und klopften einigen der lauteren Zwischenrufer mit den Stöcken auf die Köpfe. Der Singsang legte sich, und Sokrati Popu fuhr unverdrossen fort: »Was wollen denn diese unwissenden Bürokraten wirklich? Die Stupawälder der Nachwelt erhalten, wie sie sagen? Unsinn! Wir können die Stupawälder gar nicht erschöpfen, und was haben wir denn von der Nachwelt zu erwarten? Die Bürokraten wollen nur Macht! Meine jungen Freunde, machen Sie doch nicht den Fehler …«


  Wieder warf ein Student ein Tersorei. Einige Diener wollten ihn sich greifen, wurden jetzt jedoch von den Studenten gepackt und zu Boden gezogen. Marko sah einen stockbewehrten Arm leer in die Luft schlagen, bevor er in der schwarzen, brodelnden Masse unterging.


  Die Studenten riefen: »Holz  für  Popu, Holz  für  Popu, Holz  für  Popu …«


  Studenten standen auf und warfen jetzt nicht nur mit Eiern, sondern auch mit Stöcken eßbarer Pilze, die sich in verschiedenen Graden der Zerfetzung befanden. Der Präsident sprang auf und stieß Drohungen gegen die Studenten aus, die unanständige Geräusche von sich gaben und weiterwarfen. Die Geschosse trafen nicht nur Popu, sondern auch den Präsidenten, die Mitglieder der Fakultät und die Ehrengäste. Der Präsident brüllte Befehle zu den Dienern hinab, die sich in das Getümmel drängten und jeden Studentenkopf, den sie sahen, mit Schlägen bedachten.


  Der Kampf uferte in die Gänge hinaus aus. Sokrati blieb unverzagt hinter seinem Pult und hielt trotz des Eigelbs, das ihm über das Gesicht rann, seine Rede zu Ende. Marko konnte sehen, wie sich sein Mund bewegte. Zu hören war in dem allgemeinen Lärm nichts mehr.


  Marko riß sich von dem Getümmel vor ihm los und blickte nach hinten in die Zuschauermenge, die sich erhoben hatte, um besser sehen zu können. Zwischen den Köpfen konnte er den geschwungenen anglonischen Schnurrbart Chet Mongamris ausmachen.


  Marko wußte, was seine Pflicht war, stand mit klopfendem Herzen auf, öffnete das Futteral seiner Axt und drängte sich auf den Gang hinaus. Er wich ein paar Kämpfenden aus, rannte den Gang entlang in den hinteren Teil des Zeltes, lief zur linken Seite der Zuschauerreihen hinüber und riß im Rennen die Axt heraus.


  Marko wich Dienern aus, die Studenten ins Freie zerrten, und lief auf Chet Mongamri zu, der einen Gangplatz hatte. Er hatte schon den Hinterkopf Mongamris anvisiert, den er mit dem Beil spalten wollte, als ein Universitätsdiener die mörderischen Absichten Markos erkannte, den Studenten fahren ließ, den er umklammert hatte, und Marko am Ärmel packte und schrie: »Ho, Sie da!«


  Marko riß sich los, stieß den Mann vor die Brust, daß er zusammenbrach, und wollte weiterstürmen. Der Diener schrie jedoch weiter, und andere stimmten in sein Brüllen ein. Der Lärm im vorderen Teil des Zeltes war für einen Augenblick leiser geworden, und der plötzliche Ausbruch brachte viele dort dazu, die Köpfe umzudrehen. Unter denen, die sich umwandten, war auch Chet Mongamri.


  Marko sah, wie sich Mongamris Mund öffnete, wie ihm die Augen aus den Höhlen traten, als er Marko erkannte. Marko schwang die Axt hoch über den Kopf und machte einen Satz nach vorn. Petronela neben Mongamri stieß einen schrillen Schrei aus.


  Mongamri trat auf den Gang hinaus und rannte vor Marko her auf die Bühne zu. Er war ein schlanker Mann, größer als Marko, und konnte überraschend schnell rennen. Marko stürzte ihm nach, hinter ihm drein die Universitätsdiener.


  Mongamri sprang auf die linke Seite der Bühne hinauf und wollte sie rasch überqueren. Marko sprang ihm nach. In der Mitte der Bühne stand Präsident Vlora und rief immer noch Anweisungen zu den Dienern hinab, stieß immer noch Drohungen gegen die Studenten aus, während Sokrati Popu fortfuhr, seine Rede unhörbar zu verlesen. Im hinteren Teil der Bühne lagen Fakultätsmitglieder und Ehrengäste auf den Knien und hielten ihre leichten Stühle vor sich, um sich vor dem Geschoßhagel zu schützen.


  Mongamri drängte sich zwischen dem Präsidenten und Popu durch und lief zum rechten Rand der Bühne. Der Präsident und Popu drehten sich überrascht um. Beide sahen Marko mit der Axt näherkommen. Sokrati Popu wandte sich mit einem entsetzten Schrei um und verschwand in den Reihen der sich duckenden Ehrengäste, während Mathai Vlora von der Bühne in die kochende, schwarzberockte Masse der Studenten hinabsprang.


  Marko rannte weiter. Er erreichte den rechten Rand der Bühne und sah Mongamri den rechten inneren Gang hinaufstreben. Der Bursche hatte tatsächlich schon einen Vorsprung gewonnen. Marko sprang vom Bühnenrand und gab seinen Muskeln den Befehl zu einem verzweifelten Spurt, als ihm der Kopf explodierte und ihm Hören und Sehen verging.


  


  Als Marko Prokopiu wieder zu sich kam, wurde ihm zunächst bewußt, daß er auf einem Bett lag, und dann, daß sein Kopf gräßlich schmerzte. Er hob die Hand zum Kopf und entdeckte, daß ihm oben kurz vor dem Haarschopf eine Beule von der Größe eines Tersoreis saß.


  »Sie wachen auf, was?« sagte eine Stimme mit fremdländischem Akzent. Nach einigen Sekunden erkannte Marko, daß es sich um die Stimme des kleinen anglonischen Philosophen Boert Halran handelte.


  Marko stöhnte und setzte sich auf. »Wo bin ich hier?« fragte er.


  »In meinem Zimmer«, sagte Halran.


  »Wie komme ich hierher? Ich weiß nur, daß ich hinter diesem Wüstling Mongamri her war …«


  »Ein Universitätsdiener zerdrosch seinen Stock auf Ihrem Kopf, als Sie an ihm vorüberrannten. Er wollte Sie festnehmen, da es in Thiné ein Vergehen ist, während einer Festlichkeit oder während eines Gottesdiensts einen Menschen töten zu wollen. Das Getümmel wurde jedoch so allgemein, daß der Diener alle Hände voll damit zu tun hatte, weiter auf die Studenten einzuschlagen. Ich glaubte schon, daß sich die Studenten nur in Anglonia so aufführen.«


  »Anglonia kenne ich nicht, aber die Studenten von Thiné sind die schlimmsten in der ganzen Kralschaft. Als ich früher hier war, mußte ich ein paar von ihnen niederschlagen. Aber fahren Sie bitte fort.«


  »Nun, Noli und ich, wir kämpften uns durch die Menge und trugen Sie in sein Büro. Eigentlich haben wir einen Studenten gebeten, uns zu helfen, weil Sie der schwerste Mann sind, den ich je in die Höhe heben wollte. Und dann konnten wir Sie nicht zu sich bringen. Sie müssen eine leichte Gehirnerschütterung gehabt haben.«


  »Wo ist meine Axt?« sagte Marko.


  »Hier ist diese ungeheuerliche Mordwaffe. Während Sie im Büro lagen, kamen Polizisten aus Ihrer Stadt, die auf der Suche nach Ihnen sind. Noli hat Sie in seinem Schrank versteckt. Sie sagten uns, sie hätten einen Haftbefehl, weil Sie in Skudra aus dem Gefängnis ausgebrochen sind. Ich hatte gar nicht gewußt, was für ein abgebrühter Kerl Sie sind.«


  »Erst seit neuestem«, stöhnte Marko. »Ich habe nur versucht, meine Pflicht zu tun.«


  »Nun, sie teilten uns außerdem mit, daß man Sie zu einer Gefängnisstrafe verurteilt hat, weil Sie die Lehre vom Herabkommen verbreitet haben. Noli sagte der Polizei, daß er keine Ahnung hat, wo Sie sich aufhalten. Wie er mir später sagte, hält er selbst die Lehre von der Evolution für richtig, glaubt aber an das Recht der freien Meinungsäußerung und meinte, verpflichtet zu sein, Sie zu schützen. Die Polizei ging dann schließlich, um die Stadt nach Ihnen abzusuchen. Noli bat mich dann, Sie zu verbergen. Ich möchte nicht in innere Streitigkeiten eines Landes verwickelt werden, bin aber Noli zu Dank verpflichtet und ließ mich deshalb überreden.«


  Marko hatte trotz der Tatsache wieder zu arbeiten begonnen, daß ein unsichtbarer Schmied seinen Kopf zum Amboß genommen zu haben schien. »Welchen Tag haben wir?«


  »Den fünften Napoleon. Sie sind fast genau vierundzwanzig Stunden bewußtlos gewesen.«


  Marko stöhnte: »Dann sind sie mit der Karawane fort! Ich muß mein Pferd holen.«


  »Ich fürchte, Sie werden Ihr Pferd nicht finden.«


  »Was? Wieso?«


  »Die Polizei sagte uns, daß sie ein Pferd in Verwahrung genommen hat, das Sie einem Beamten in Skudra gestohlen hatten. Sprechen Sie von dem?«


  »Ja.« Marko preßte die Hände ein paar Sekunden lang an den Kopf. »Wissen Sie, wann die nächste Karawane nach Niok aufbricht?«


  »Am elften. Die werde ich nämlich nehmen.«


  »Ich auch.«


  »Ach?« sagte Boert Halran ein wenig beunruhigt.


  »Warum nicht? Ich kann die Reise bezahlen, und es sieht so aus, als würde mir der Boden hier in der Kralschaft zu heiß unter den Füßen werden.« Marko stand auf und bewegte vorsichtig den Kopf. »Mir ist ein bißchen schwindlig, aber das wird vergehen. Ich möchte Sie nicht länger belästigen und mein eigenes Quartier aufsuchen.«


  »Wie fühlen Sie sich? Gut?« sagte Halran. »Es wäre nicht ratsam, auf der Straße ohnmächtig zu werden.«


  »Da muß man schon mit einem dickeren Prügel zuschlagen, wenn man mir den Schädel knacken will. Besten Dank für Ihre geschätzte Gastfreundschaft.«


  »Es war mir ein Vergnügen, mein Freund. Ach, bevor Sie gehen, Noli hat mich gebeten, Sie um das Geld bitten, das er für einen dieser akademischen Hüte ausgeben muß. Der, den er Ihnen besorgt hat, ging durch den Schlag nämlich kaputt, und wenn Sie ihn nicht bezahlen, muß er ihn aus eigener Tasche zahlen.«


  Marko entrichtete die Summe und ging. Er erreichte sein Zimmer ohne Zwischenfälle und verbrachte die meiste Zeit der nächsten fünf Tage dort. Er hätte die Stadt gern weiter durchsucht, um sicherzugehen, daß Mongamri und Petronela auch wirklich am fünften mit der Karawane abgereist waren, fürchtete jedoch, erkannt zu werden.


  


  


  4.


  


  Als am elften Napoleon eben Muphrid aufging, erreichte Marko Prokopiu mit dem Reisebündel über der Schulter den Hauptplatz, auf dem sich die Karawane versammelte. Da er kein Reittier hatte, mußte er sich einen Platz auf einem Kamel nach Niok besorgen.


  Der Karawanenführer, ein dunkelhäutiger Arabistani, stand in der Mitte einer Gruppe Reisender, verteilte die Plätze und kassierte den Fahrpreis. Marko erkannte Boert Halran in der Gruppe. Er führte neben seinem Gepäck einen großen Handwagen mit sich, auf dem vier riesige Gefäße standen. Zwei Arbeiter lehnten an den Rändern des Karrens.


  Vier Bogenschützen in gut geölten Kettenhemden hockten am Boden und hielten ihre Pferde an den Zügeln. Diese Leute sollten die Karawane vor Räubern und wilden Tieren schützen. Wegen dieser Schutzmannschaft wurde auch von jenen eine Gebühr erhoben, die ihre eigenen Reittiere oder Fahrzeuge mitgebracht hatten.


  »Na schön«, sagte der Führer zu Halran. »Ich werde diese vier Krüge an eines meiner Kamele hängen und Ihnen einen Platz auf einem anderen geben. Können Sie ein Kamel lenken?«


  »Ja.«


  »Dann schauen wir mal. Wen können wir auf den zweiten Sitz auf dem alten Mutasim setzen? Sie da!« Der Führer wandte sich an Marko. »Wollen Sie auch einen Platz?«


  »Ja«, sagte Marko, »nach Niok.«


  »Können Sie mit einem Kamel umgehen?«


  »Ich habs noch nie versucht.«


  »Dann können Sie es nicht. Sie nehmen den Rücksitz auf dem Tier. Ich sollte eigentlich mehr von Ihnen verlangen, weil Sie so schwer sind, aber heute bin ich großzügig aufgelegt.«


  Halran warf Marko einen spöttischen Blick zu. »Sie sind anscheinend mein Schicksal, mein blutdürstiger junger Freund. Sind Sie jemals auf einem Kamel geritten?«


  »Nein, mein Herr.«


  »Dann gibt es viel für Sie zu lernen. Schnallen Sie hier ihr Gepäck an.«


  Boert Halran zeigte Marko, wie er sich und sein Bündel auf dem Tier verstauen konnte. Dann ging er, um mit Hilfe der zwei Arbeiter und des Führers die Gefäße vom Karren zu heben und einem Kamel hinten aufzubinden. Als das erledigt war, kam er zurück und stieg auf den Vordersitz von Markos Kamel.


  Der Mann, der die Karawanen abfertigte, blickte zur großen senkrechten Sonnenuhr hinüber, die sich in der Mitte eines kunstvollen Brunnens erhob. »Nur fünfzehn Minuten Verspätung«, sagte er zum Führer. »Wenn ich lange genug lebe, werde ich vielleicht noch einmal eine Karawane rechtzeitig auf den Weg bringen.«


  Der Abfertiger schlug mit einem langstieligen Hammer auf einen Gong, der neben der Sonnenuhr hing. Der Führer stieß Befehle aus. Die Kamele erhoben sich unter Schnauben und Stöhnen. Marko war vorgewarnt worden und hielt sich an dem Griff vor ihm fest und wurde so nicht abgeworfen. Dies Mißgeschick widerfuhr dennoch einem anderen Passagier. Das Kamel, das die vier großen Krüge voll Stupagummi trug, stand ebenfalls auf und trottete an Markos Tier heran.


  Markos Sattel war Teil einer komplizierten Vorrichtung, die dem Vorderhöcker des Kamels angepaßt war. Hinter dem Höcker war ein Sitz, und auf ihm saß Marko. Vorne befand sich ein zweiter, auf dem Boert Halran Platz genommen hatte, wobei er die Füße auf dem Hals des Tieres ruhen hatte.


  Die Karawane bestand vor allem aus zweiunddreißig Kamelen, die entweder Reiter oder Lasten trugen. Außerdem war da noch ein Wagen, der von zwei Tieren gezogen wurde, eine Kutsche, an die zwei Pferde geschirrt waren, zwei weitere Reiter auf Pferden und die vier berittenen Bogenschützen. Die Kamele hatten kleine Stöcke mit Fahnen an die Schwänze gebunden, die den jeweiligen Besitzer anzeigten.


  »Los!« schrie der Führer, der auf den Namen Slim Qadir hörte. Die Wagen und Tiere nahmen ihren Platz in der Reihe ein, die langsam vom Hauptplatz Thinés kroch.


  Sie trotteten vom Platz, durch die Straßen und dann die Weststraße entlang. Sie kamen durch eine Allee von Stupabäumen, die vor langer Zeit von einem der Fürsten gepflanzt worden war. Es waren eher kleine Bäume, kaum mehr als drei Meter dick, nicht zu vergleichen mit den Riesengewächsen auf der Halbinsel Borsja.


  Als die Karawane die Hügelkette von Pindo hinaufzog, wurden die Bäume kleiner und seltener. An ihrer Stelle zeigten sich bambusähnliche Gewächse. Der Himmel bewölkte sich, und es begann zu regnen. Sie patschten über den Borgopaß, der zwischen den Vulkanen Elikon und Parnasso lag, und bewegten sich den flachen Hang zur Saar hinunter.


  


  Am nächsten Tag nach der Mittagspause sah Marko die Saar zum ersten Mal. Der sandige Boden reichte bis zum Horizont und war nur an wenigen Stellen mit dünnen Flecken von Phosphorgras und kleinen Pilzen bedeckt. Hier und da wuchsen ein paar Zwiebelpilze. Slim Qadir warnte seine Gruppe vor dem Verzehr, da diese Abart, die den gewöhnlichen Zwiebelpilzen sehr ähnlich sah, äußerst giftig sei. Wenn sie sich dem Mittelmeer näherten, würden sie die Zwiebelpilze wieder ohne Risiko essen können.


  Die Karawane schwankte durch die öde Weite, und die Stunden zogen sich zäh dahin. Die Landschaft war so trocken, weil die Gebirgsketten an ihrem Rand den vorherrschenden nordöstlichen Winden jede Feuchtigkeit entzogen.


  Das Gelände sah von Stunde zu Stunde verschieden aus. Manchmal bestand es aus flachem oder sanft gewelltem Sandboden, auf dem Pilze und Dornsträucher ihr Dasein fristeten. Manchmal zeigten sich nur unbelebte Dünen. Sie kamen an zerklüftetem Fels und niedrigen, steilen Hügeln, ab und zu auch an einer Gruppe rauchender Vulkane vorbei. Es war nur wenig Leben zu sehen, abgesehen von einer Herde von Dromsors, schlanken Laufechsen, deren Gestalt an Strauße erinnerte, oder am Himmel zog eine Schar fledermausähnlicher Tersors vorüber.


  Als sie tiefer in die Wüste eingedrungen waren, wurde den Reisenden von Slim Qadir untersagt, Feuer zu machen. »Räuber«, erklärte er. »In diesen Hügeln hier liegt Zaki Riadhis Bande auf der Lauer.«


  »Ach du meine Güte!« sagte Halran. »Ich hoffe nur, wir laufen ihnen nicht in die Arme.«


  Im Norden der L-förmigen Halbinsel von Vizantia lag das Khlifat von Arabistan. Es umfaßte nicht nur den Fuß der Halbinsel, sondern auch die große Insel Mahrib vor der Küste. Die Grenze des Khlifats folgte der Küste des Mittelmeers nach Süden und umschloß dann die gesamte Saar. Die Regierung des Khlifen Yubali III. war jedoch schwach und liederlich, und die Saar wurde daher so gut wie gar nicht überwacht.


  Während der ersten Tage nach der Abreise von Thiné lernte Marko, wie man mit einem Kamel umgehen mußte. Er versuchte außerdem, Boert Halran in ein Gespräch zu verwickeln. Er schloß eigentlich nicht rasch Freundschaft, fühlte aber, daß es zwischen ihnen so viel Gemeinsames gab, daß er nicht zögerte, mit ihm zu reden. Marko wurde sogar geschwätzig und plapperte offen über die Gedanken, die er sich von Mensch und Welt gemacht hatte.


  Halran war sonst nicht sehr zurückhaltend, blieb hier aber abweisend und schweigsam. Diese Haltung wurde schließlich so offensichtlich, daß sie selbst Marko auffiel.


  Schließlich sagte er: »Dr. Halran, habe ich Sie  irgendwie gelangweilt? Habe ich Sie auf irgendeine Art gelangweilt? Ich weiß, ich bin nur ein Hinterwäldler, ein Tölpel …«


  »Nein, mein Herr«, sagte Halran. »Ich finde, Sie sind ein stattlicher, angenehmer junger Mann. Ich nehme nur Anstoß an Ihrer blutrünstigen Gesinnung.«


  »Ach? Aber Ihnen würde ich doch nichts zuleide tun.«


  »Sie begreifen nicht. Sie reisen in Richtung Anglonia, und dort wird Mord als das schwerste Verbrechen angesehen. Und schließlich haben Sie eingestandenermaßen vor, das flüchtige Paar zu töten. Wenn Sie das getan haben werden, wird man Sie nach unseren Gesetzen aufknüpfen. Und da Sie mit mir zusammen waren, könnte bewiesen werden, daß ich Kenntnis von Ihren Absichten hatte. Dafür würde ich für den Rest meines Lebens ins Gefängnis geworfen werden.«


  »Aber ich habe Sie doch gar nicht gebeten, mir bei der Ausführung der Tat behilflich zu sein.«


  »Vor dem Gesetz werde ich trotzdem als Mitwisser gelten, da ich es versäumte, Sie dem Gericht zu übergeben, das Sie ins Gefängnis stecken oder ausweisen würde. Durch mein Schweigen würde ich mich mitschuldig machen. Verstehen Sie jetzt, wie schwierig die Lage ist, in die Sie mich bringen? Was weiß ich denn, ob Sie nicht plötzlich denken werden, daß Sie sich nur sicher fühlen können, wenn Sie jeden umbringen, der von Ihren Plänen weiß, und mir dann den Schädel mit diesem gräßlichen Beil spalten?«


  Marko war entsetzt. »Das wußte ich nicht! Ich bin … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich möchte nicht, daß Sie mir feindlich gesinnt sind.«


  »Nun, Sie sehen, wie es sich für andere darstellt.«


  »Ich weiß. Ich habe nie begriffen, wie andere Leute denken. Aber sehen Sie, erhält denn ein Anglonier, dem die Frau weggenommen wurde, keine Entschädigung? Erwartet man von ihm, daß er lediglich sagt: ›Ja, mein Herr, besten Dank, mein Herr, kann ich noch etwas für Sie tun?‹«


  Halran zuckte mit den Schultern. »Zunächst einmal stuft unser Recht die Menschen nicht als Eigentum ein. Da man nur Eigentum stehlen oder wegnehmen kann, kann man also weder eine Ehefrau noch einen Ehemann ›stehlen‹. Und die bloße Tatsache, daß dem Partner jemand anderes besser gefällt, schädigt ja niemanden.«


  »Es entsteht kein Schaden? Wird denn niemand geschädigt, wenn ein Heim, eine Familie zerbrechen?«


  »Nun, wenn Sie die Frau gegen ihren Willen halten wollen, wird Ihr Leben mit ihr sowieso unglücklich. Ist es deshalb nicht besser, sie ziehen zu lassen? Wenn Sie einen wirklichen Schaden nachweisen können, sagen wir, weil Sie den Menschen verlieren, der Ihnen den Haushalt geführt hat, dann können Sie den Schaden einklagen. Unsere Gerichtshöfe sind jedoch langsam und teuer, und die Summe, die einem zugesprochen wird, ist gewöhnlich gering.«


  »Und der Ehrverlust?«


  »Ehre ist eine persönliche Sache, ein Verlust, der nicht greifbar ist. Deshalb wird ein solcher Verlust von unseren Gesetzen nicht berücksichtigt.«


  »Man könnte auch sagen«, meinte Marko, »daß die meisten Anglonier so wenig Ehre im Leib haben, daß es sich nicht lohnt, sich mit ihr abzugeben. Sie entschuldigen schon, daß ich das sage. Gibt es nicht einen Grundsatz, daß sich das Gesetz nicht um Bagatellen kümmert?«


  Halran warf den Kopf zurück und lachte. »Ich glaube schon. Ich denke aber, wir haben deshalb die vernünftigsten Gesetze unter allen Nationen, weil wir all diese subjektiven und vom Gefühl bestimmten Begriffe wie ›Ehre‹ oder ›Reinheit‹ eliminiert haben.«


  »Vernünftig mag das wohl sein, aber welche Auswirkungen hat das denn? Viele Menschen sind von Natur aus sinnlich und neigen zur Promiskuität. Deshalb haben wir in unseren Sitten und Gesetzen strenge Schranken errichtet, um diesen Neigungen Einhalt zu gebieten. Sie sagen, es schadet nichts, ihnen zu frönen, und Sie lassen die Leute tun, was sie wollen, nicht wahr?


  Die Folge ist, daß ihr Anglonier jedes Jahr die Partner wechselt, und die Kinder wachsen zu einem nichtsnutzigen, unverantwortlichen Haufen heran, weil die Eltern ständig wechseln. Die Kinder kennen keine festen Regeln, an die sie sich halten könnten. Bei uns sagt man: ›Drei Dingen traue nicht: einem wilden Zwiebelpilz, einem schlafenden Vulkan und dem Wort eines Angloniers.‹«


  »Ach, so schlimm sind wir gar nicht. Warten Sie mit Ihrem Verdammungsurteil doch, bis Sie Anglonia gesehen haben.«


  »Ich bin schon sehr gespannt darauf, mein Herr.«


  »Ich zum Beispiel«, sagte Halran, »bin seit fünfzehn Jahren mit einer Frau verheiratet, und wir beide waren nur zweimal verheiratet, als wir uns kennenlernten. Unsere Freunde halten uns allerdings für ein bißchen merkwürdig.«


  »Nun, Anglonier sollten keine Vizantiner heiraten und dann zu anglonischen Moralvorstellungen zurückkehren. Wir lassen uns das nicht gefallen. Petronela wußte, daß ich erwartete, ihr erster, letzter und einziger Mann zu sein …«


  »Haben Sie denn Grund zu glauben, Sie waren der erste? Ein normales anglonisches Mädchen heiratet erst, wenn sie einige Erfahrungen gemacht hat.«


  »Mein Gott!« stöhnte Marko. »Daran hatte ich überhaupt noch nie gedacht.«


  Das Gespräch erstreckte sich über mehrere Tage. Schließlich sagte Marko: »Mein Herr, ich glaube immer noch, daß es meine Pflicht ist, das schuldige Paar zu töten. Ich möchte aber weder gehängt werden, weil ich, wie ich fürchte, eigentlich gar nicht sehr mutig bin, noch möchte ich Sie in Unannehmlichkeiten bringen. Ich habe also die Absicht aufgegeben, sie zu töten, wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, da sie nach Vizantia zurückkehren, wo die Sache gesetzlich wäre.«


  »Schön!« sagte Halran. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem gesunden Menschenverstand. Sie werden dann also nach Vizantia zurückkehren, wenn wir die Saar durchquert haben?«


  »Nein, mein Herr. Sie vergessen, daß ich dort zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde. Könnte sich ein Mann wie ich seinen Lebensunterhalt in Anglonia verdienen?«


  »Mhm, ich glaube schon. Es gibt mehrere Möglichkeiten: Söldner zum Beispiel, oder Sprachlehrer und so weiter.«


  »Übrigens«, sagte Marko, »auch wenn ich Mongamri und meine Frau nicht töte, so ist es meine Pflicht, vor sie hinzutreten und eine Erklärung zu verlangen.«


  »Was gibts da zu erklären, außer, daß sie lieber mit ihm als mit Ihnen zusammen ist?«


  »Nun, hm, vielleicht hat Petronela ihn jetzt besser kennengelernt und möchte gern zu mir zurück«, sagte Marko versonnen.


  »Haben Sie aus der einen schmerzlichen Angelegenheit nichts gelernt? Ich rate Ihnen, sich mit denen auf nichts einzulassen«, sagte Halran. »Es könnte zu einem Streit kommen, bei dem trotz aller guten Vorsätze jemand zu Schaden kommen könnte.«


  »Ist es denn nicht einmal erlaubt, in Notwehr zu töten?«


  »Doch, aber die Beweislast liegt bei dem, der getötet hat. Schlagen Sie sich die beiden aus dem Kopf.«


  »Das kann ich nicht. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich mich schäme, den Vorsatz aufgegeben zu haben, die beiden zu töten. Ich bin ein schwacher, sittenloser, ehrloser Bursche. Ich muß wenigstens versuchen, sie aufzustöbern und ihnen gegenüberzutreten.«


  


  Sie ritten weiter. Kaum hatte Marko seine Mordabsichten zurückgestellt, zeigte sich Halran von der freundlichsten Seite. Der kleine Mann konnte sich den Unannehmlichkeiten einer Karawanenreise nicht so recht anpassen, da er es nicht ausstehen konnte, sich die Hände schmutzig zu machen, Kamele zu reiten oder unter freiem Himmel zu schlafen. Andererseits kam er gut mit den anderen Leuten aus und war immer dabei, Gruppen zu organisieren, die alle möglichen Aufgaben vom Wasserholen bis hin zum Singen von Volksliedern erfüllen sollten. Sein Lieblingsspruch war: »Machen wir mal Ordnung.« Er fand immer einen Weg, eine Aufgabe leichter zu machen, indem er sie plante.


  »Faulheit«, sagte er zu Marko, »ist die Mutter der Erfindung. Und ich bin der faulste Philosoph in Anglonia.«


  Daneben war er ein geschickter Kartenspieler. Es dauerte drei Tage, bis die anderen Reisenden vorsichtig wurden, aber da hatte er ihnen bei kleinen Spielen schon so viel abgenommen, daß er den halben Fahrpreis wieder hereinbekommen hatte.


  Am sechsten Tag machte die Karawane in der Oase Siwa Mittagspause. Die Oase lag in einer weiten Senke, die von einigen Felsen durchsetzt war. Aus der Ferne unterschied sie sich von der umliegenden Wüste durch niedriges Buschwerk, dessen Blätter ein wenig Grün in die graubraune Landschaft brachten.


  Slim Qadir trieb sein Tier zum Wasserloch und ließ es sich niederlegen, wobei er den anderen zurief, die Tiere zurückzuhalten, bis etwas Wasser für die Menschen geschöpft war. Es ging recht laut und unordentlich zu, Pferde wieherten, und Kamele schnaubten und wollten zum Wasser, während die Reiter und Treiber mit Geschrei versuchten, sie zurückzuhalten.


  Marko hörte, wie Slim Qadir seinen Wächtern auf Arabistani etwas zuschrie. Marko verstand nur ein paar Worte, aber sie sollten wohl zum Rand der Oase, um die Reisenden vor einem Überfall zu schützen, anstatt sich auf die Bäuche fallen zu lassen und den ersten Schluck zu tun.


  Das Kamel, auf dem Halran und Marko saßen, befand sich zusammen mit dem anderen Tier, das die Krüge mit Stupagummi trug, ziemlich am Ende der Reihe.


  Marko sagte vom Rücksitz her: »Beeilen Sie sich, Dr. Halran, oder das Wasser wird ganz trüb sein.«


  »Wir haben genug Zeit«, sagte Halran.


  Als Marko und Halran fast die einzigen der Karawane waren, die noch im Sattel saßen, stieß jemand einen Schrei aus und zeigte zum Rand der Oase. Marko hörte Hufgetrappel. Als er sich umwandte, hörte er viele Bogensaiten schlagen und Pfeile hart durch die Luft sirren. Er hörte, wie ein Pfeil in Fleisch eindrang und blickte hinab. Dicht unterhalb seines linken Fußes war einer dem Kamel in die Flanke gefahren. Das Tier stieß ein Brüllen aus und machte einen Satz.


  Eine Gruppe Berittener war hinter dem nächsten Felsen hervorgekommen und griff jetzt die Oase an. Die Männer waren klein und dunkel und saßen auf stämmigen Ponys. Sie trugen die übliche Schaffellkleidung, und einige hatten sich bunte Tücher um die Köpfe gewickelt.


  Die Leute in der Karawane schienen jegliche Vernunft verloren zu haben. Sie rannten schreiend durcheinander und versuchten, auf ihre Tiere zu steigen. Halran stieß einen spitzen Schrei aus und riß wie wild am Halfter Mutasims.


  Marko blieb jedoch ruhig. Er überlegte, was zu tun war, und nahm es in Angriff. Er nahm den Stahlbogen, den er dem Räuber in der Nähe von Skiathos abgenommen hatte, aus seiner Hülle und fing an, die näher kommenden Reiter zu beschießen.


  »Was sollen wir machen?« rief Halran. »Was sollen wir tun? Man wird uns töten. Ich habe Angst!«


  »Wenden Sie das Tier«, sagte Marko.


  Marko sah, wie sein vierter Pfeil einen der Arabistanis traf, die jetzt recht nahe gekommen waren. Einige umrundeten schießend die Oase. Ein paar ritten quer durch sie hindurch und stießen mit Speeren und Schwertern zu. Die Leute kreischten.


  Marko schoß weiter, drehte sich in seinem Sattel hin und her, schickte Pfeile hierhin und dorthin, wo immer er einen Räuber sah. Die, die durch die Oase geritten waren, rissen ihre Tiere herum und galoppierten zurück. Hinter der angreifenden Reihe ritt ein Mann auf einem weißen Pferd, der von Kopf bis Fuß in einen guten Kettenpanzer gekleidet war. Auf dem Kopf trug er einen verzierten Helm aus Stahl. Vielleicht, dachte Marko, war das Zaki Riadhi selbst.


  Marko faßte nach einem Pfeil, um einen Weitschuß auf den Räuberhauptmann zu versuchen, und warf einen Blick auf den Köcher. Es war sein letzter Pfeil. Als er ihn einlegte, sah er kurz einen der Bogenschützen der Karawane auf dem Boden liegen, während ein berittener Räuber nach ihm stieß. Ein anderer warf sich auf sein Pferd und galoppierte in die Wüste hinaus. Ein fetter Kaufmann aus Begrat rannte an Markos Kamel vorbei, bis ihn die Lanze eines Räubers in den Rücken traf und ihn zu Boden schleuderte.


  Ein anderer Räuber kam an Markos Kamel heran und wollte einen Pfeil auf die Sehne legen. Als er auf der gleichen Höhe war, war er soweit und hob den Bogen. Marko hatte schon auf den fernen Hauptmann gezielt und senkte jetzt seine Waffe und schoß auf den Räuber neben ihm. Der Pfeil fuhr dem Mann in die Brust, während dessen Geschoß an Markos Kopf vorbeisauste.


  Der Räuber ließ seinen Bogen fallen, riß die Arme hoch und stürzte aus dem Sattel. Das reiterlose Pferd trabte dicht unterhalb von Marko vorbei. Marko zögerte und überlegte.


  Boert Halran hatte das Reitkamel herumgelenkt, so daß es sich aus der Oase herausbewegte. Das Lasttier trottete hinterher. Marko hängte seinen Bogen an den Sattelknauf und sprang vom Rücken des Kamels auf den des Pferdes, das durch die Wucht der Landung ins Stolpern kam. Er machte seinen Schild los, zog sein Kriegsbeil heraus und rief: »Reiten Sie, so schnell Sie können. Ich versuche, die Räuber aufzuhalten.«


  Marko nahm die Zügel mit der Schildhand auf und riß das Pferd herum. Die Räuber hatten sich in der ganzen Oase verteilt. Einige erschlugen die Reisenden, die noch am Leben waren.


  Zwei kämpften gegen Slim Qadir, der mit seinem Krummsäbel um sich schlug. Er stand mit dem Rücken an einem Busch, bis ihm ein dritter Räuber von hinten eine Lanze durchs Buschwerk in den Rücken trieb. Er stürzte zu Boden.


  Wieder andere Räuber ritten ziellos hin und her. Die Luft war nicht mehr vom Sirren der Pfeile erfüllt, weil den Bogenschützen wie Marko die Pfeile ausgegangen waren.


  Als der Mann im Kettenhemd Markos Kamele davontraben sah, stieß er einen Schrei aus und zeigte in seine Richtung. Ein paar Reiter bildeten eine Gruppe und ritten in kurzem Galopp auf Marko und die Kamele zu und zogen sich zu einer weiten Linie auseinander.


  Marko schlug seinem Pferd die Steigbügel gegen die Rippen. Das Pferd sprang so unvermittelt los, daß Marko fast nach hinten gestürzt wäre. Er lenkte das Pferd geradewegs auf den Mann im Kettenhemd zu und schwang dabei das Beil durch Luft.


  Zwischen Marko und dem Räuberhauptmann galoppierte die Linie der Reiter näher, die ihre Säbel hoch erhoben hatten. Einer war den anderen etwas voraus und zielte mit dem Krummschwert direkt nach Markos Kopf. Marko wehrte den Schlag mit seinem Schild ab und schlug gleichzeitig mit der Axt zu. Sie drang durch den Rand des Schildes aus Paxorhaut und fuhr dem Räuber in die Rippen. Die Wucht des Streiches warf den Mann aus dem Sattel.


  Marko schlug mit Rückhand nach dem nächsten Reiter. Diesmal erwischte die Axt den Angreifer zwischen Hals und Schulter und drang eine Handbreit tief ein. Der Mann fiel aus dem Sattel, und Marko riß seine Axt heraus. Er war durch die Linie der Reiter gebrochen und stürmte auf ihren Anführer los.


  Pferde schlagen oft andere Richtungen als die von ihren Reitern gewünschten ein. Markos Pferd verfehlte den Hauptmann, der ebenfalls in einen Galopp gefallen war, um gut drei Meter.


  Die anderen Reiter hatten entweder nicht bemerkt, daß Marko ihre Linie durchbrochen hatte, oder waren nicht in der Lage, ihre Tiere herumzureißen und ihrem Anführer zu Hilfe zu kommen. Sie galoppierten einige dreißig Meter weiter, bis sie ihre Pferde wenden konnten.


  Marko riß sein Pferd in einem knappen Kreis herum. Der Hauptmann tat das gleiche, und diesmal waren sie sich so nahe, daß sich ihre Knie berührten.


  Der Krummsäbel Zaki Riadhis klirrte gegen Markos Schild, und Markos Beil krachte gegen den Schild des Hauptmanns, der wie der Markos aus Stahl war. Marko schlug wieder nach Zakis Kopf, doch Zaki fing auch diesen Schlag wieder mit seinem Schild ab. Obwohl die Axt mit einer Wucht geführt worden war, die jedem Mann den Arm brechen konnte, hatte Zaki den Schild schräg gehalten, und das Beil war abgeprallt und aus Markos Hand geschnellt. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Marko, er hätte es verloren, doch war es von der Schlaufe am Handgelenk gehalten worden.


  Ein Sprung der Pferde brachte die Kämpfer auseinander, und Zaki Riadhis nächster Streich fuhr durch die Luft. Marko riß wieder sein Pferd herum und sah sich direkt vor Zaki Riadhi, eben als seine Finger den Beilgriff wieder fest fassen konnten.


  Es war Marko nicht möglich, den Reiter zu erreichen, und so führte er einen Streich gegen das Pferd, der ihm die Stirn spaltete. Das war nicht eben ehrenvoll, aber Marko hatte keine Zeit für Überlegungen. Das Pferd stürzte tot nieder und warf dabei Zaki Riadhi ab.


  Marko ließ noch einmal die Axt niedersausen und traf den fallenden Häuptling am Hinterkopf. Die Schneide drang durch Helm und Schädel.


  Inzwischen hatten die anderen Reiter ihre Tiere umgelenkt und kamen zurück. Als Marko Richtung auf seine Kamele nahm, die jetzt einige hundert Schritte entfernt waren, befanden sich die Räuber vor und neben ihm. Sie hatten noch nicht die Zeit gehabt, auf ihn einzudringen.


  »Aus dem Weg!« brüllte Marko. Er hob die Axt, von der noch Zakis Hirn tropfte, stieß dem Pferd die Steigeisen in die Flanken und preschte vor.


  Die Arabistanis machten Platz, umkreisten ihn schreiend, aber wagten nicht, sich mit einem Mann auf einen Kampf einzulassen, der in einer halben Minute drei ihrer Leute tot auf den Sand geschickt hatte. Marko ritt an ihnen vorbei und hinaus in die Wüste, hinter Halran und den Kamelen her.
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  Marko hatte Boert Halran eingeholt, und die Oase Siwa war nur noch ein grüner Fleck in der Ferne. Ein paar Räuber hatten ihm nachgesetzt, waren dann aber alle zur Oase zurückgekehrt. Marko nahm an, sie fürchteten, bei der Teilung der Beute oder der Wahl eines neuen Häuptlings übergangen zu werden.


  Boert Halran sagte vom Kamel herab: »Ich freue mich ungemein, Sie zu sehen, Marko. Einen Augenblick glaubte ich, man hätte Sie erschlagen, und einer von denen würde mich verfolgen. Jetzt machen wir mal Ordnung. Welche Richtung sollen wir einschlagen?«


  Marko sagte: »Wenn wir nach Westen ziehen, müssen wir in ein paar Tagen das Mittelmeer erreichen. Dann sind wir wenigstens das Problem mit dem Wasser los. Lenken Sie also Ihre Tiere nach links.«


  »Wie bekommen wir in der Zwischenzeit Wasser?«


  »Achten Sie auf grüne Flecken. Die zeigen Wasserlöcher an. Wenn wir keine finden, könnte es schwierig werden. Außerdem gibt es einen Dornbusch mit dicken Blättern. Wenn man die Dornen abschneidet, kann man die Feuchtigkeit aus den Blättern saugen.«


  Halran sagte: »Slim Qadir teilte mir mit, daß die Kamele einige Tage ohne Wasser auskommen.«


  »Wir sind keine Kamele. Leute wie Slim wissen, wo die Oasen sich befinden. Sie springen von einer zur anderen, wie ein Mann, der das Meer von Insel zu Insel überquert.«


  »Das war wirklich großartig, Marko. Ich hätte nie gedacht, daß ein Lehrer so gut mit der Waffe umgehen kann. Eins, zwei, drei, und drei Arabistanis waren hin.«


  Marko machte eine abwehrende Handbewegung und wandte das Gesicht mit einem verlegenen Lächeln ab. »Das war gar nichts. Ich bin sehr viel größer als die.«


  »Trotzdem, ich glaube, daß Sie der einzige in der Karawane waren, der wirklich jemand zur Erde geschickt hat.«


  Marko zuckte die Schultern. »Mehr Glück als Verstand. Wenn Slim seine Bogenschützen unter Kontrolle gehabt hätte, wären wir nie von den Räubern angegriffen worden. Die haben es nur auf Beute, nicht auf Ehre abgesehen, und sie halten sich zurück, wenn ihnen das Risiko zu groß erscheint.«


  Sie zogen den Pfeil heraus, der das Reitkamel getroffen hatte, und trabten weiter. Am frühen Nachmittag wurde der Sonnenschein ungemütlich warm, und sie zogen ihre Jacken aus. Markos Pferd begann den Kopf hängenzulassen und zu stolpern, bis ihm Marko eine Ruhepause gönnte und Halran bat, den Platz mit ihm zu tauschen.


  »Diese kleinen arabistanischen Kaninchen sind nicht für einen Mann meiner Größe geeignet«, sagte er.


  Als Muphrid untergegangen war, tauchten die Monde Gallio und Kopern auf. Arkturus zeigte sich am Himmel. Die Temperatur fiel rasch. Marko schlug das Nachtlager auf. Ihm ging dergleichen besser von der Hand als seinem Begleiter, der manchmal in Geistesabwesenheit versank.


  Marko kehrte den Lagerplatz, um blutsaugende Spinnen zu verjagen, und sah plötzlich zu Halran hinüber. Er schrie: »He!« Er packte den Arm seines Reisegefährten.


  »Was?« fragte Halran.


  »Ich dachte, Sie wüßten, daß die giftig sind!«


  »Ach so.« Halran ließ den Zwiebelpilz fallen, von dem er eben abbeißen wollte. »Mir fällt ein, daß Slim irgend etwas gesagt hat.«


  »Nun, das nächste Mal fällt es Ihnen hoffentlich eher ein.«


  »Ach, in den Raum mit Ihnen!« sagte Halran.


  Den nächsten Tag stapften sie weiter nach Westen, ohne auf Wasser zu stoßen. Die Pflanzen zeigten sich weniger häufig, bis nur noch winzige Spitzen von Phosphorgras zu sehen waren, die die Tiere aber nicht fressen mochten. Sie stießen auf einen der breitblättrigen Dornbüsche, schälten einige Blätter und schnitten sie in Streifen, um sie trotz des bitteren Geschmacks zu verzehren. Später trafen sie nicht mehr auf solche Pflanzen.


  Marko fragte Halran: »Sie wissen, daß ich vor Gericht stand, weil ich die Lehre vom Herabkommen vertreten habe. Welchem Glauben folgen Sie?«


  »Nun, ich bin kein Naturwissenschaftler, aber nach dem, was ich gehört und gelesen habe, würde ich sagen, daß die Argumente recht stark für die Lehre von dem Herabkommen sprechen. Meine Kollegen haben gezeigt, daß die Hypothese von einer evolutionären Entwicklung in gewissem Umfang auf die Tiere von Kforri zutrifft, die nicht zur Klasse der Säugetiere gehören. Sie haben das mit Hilfe von fossilen Funden getan, die sie zusammengefügt haben. In einigen Fällen scheinen das einfachere Vorläufer der Lebensformen zu sein, die wir jetzt haben. Doch für die Säugetiere, den Menschen eingeschlossen, wurden solche Fossilien nicht gefunden. Die Ursache kann natürlich sein, daß die Säugetiere intelligenter waren und nicht in Sümpfe und dergleichen geraten sind, wo sie später versteinten.«


  »Die Frage ist also noch offen?«


  »Nicht in dem Sinn, wie die Frage der Kugelgestalt von Kforri nicht mehr offen ist, aber ich denke, es steht zehn zu eins, daß die Lehre von der Herabkunft stimmt.«


  »Wer waren dann die Alten?«


  Halran zuckte die Achseln. »Es gibt so viele Erklärungen jener Mythen, wie es Mythologen gibt. Eine denkbare Erklärung besagt, daß sie die Anführer einer Gruppe von Siedlern von der Erde waren, die bei der Landung umkamen oder später getötet wurden. Man weiß nicht einmal, wie diese Siedler von der Erde hierhergekommen sein sollen. Sie kennen doch die Geschichte vom Schmied Hasn, dem bei einem Fest der Alten ein Ehrenplatz versagt wurde und der daraufhin von der Tür her alle mit seinen Zauberpfeilen tötete?«


  »Ja.«


  »Das bezieht sich zweifellos auf einen wirklichen Vorfall, obwohl wir nichts Genaues über ihn wissen.«


  Marko fragte: »Wie verhält es sich mit den Mythen über die Götter der Erde, wie zum Beispiel der vom Zwist des Seegotts Nelson mit dem Kriegsgott Napoleon, den sie austrugen, um die Gunst der Liebesgöttin Kleopatra zu gewinnen?«


  »Ich weiß es nicht, obwohl es die üblichen Überlegungen gibt. Es heißt, daß der Schlüssel zu all diesen Geheimnissen auf der Insel Mnaenn liegt, aber die Hexen lassen keinen Fremden auf ihrer heiligen Insel herumschnüffeln.«


  Am nächsten Tag tauchte noch immer kein Anzeichen auf Wasser auf. Marko litt unter Durst und hielt Ausschau nach der wichtigsten Karawanenstraße. Als er sie nicht ausmachen konnte, blieb ihm nur die Annahme, daß sie sie schon überquert hatten, ohne es zu bemerken. Sie war nicht besonders gekennzeichnet, und eine leichte Brise konnte die Tierspuren schon in kurzer Zeit unter Sand begraben. Halran beklagte sich ununterbrochen, bis Marko zweimal die Fassung verlor und den älteren Mann anschrie. Hinterher schämte er sich dann.


  Am nächsten Tag begann Halran im Sattel zu schwanken. Sie schlangen ihr Essen herunter, so gut es gehen mochte. Marko hatte einen kleinen Stein im Mund, der ihm den Durst erträglicher machen sollte, und blickte gierig auf eine ferne Herde von Dromsors. Wenn er ein Tier töten könnte, würden sie ihren Durst mit Blut stillen können. Er hatte jedoch keine Pfeile mehr, und die Tiere konnten rascher laufen als selbst das frischeste Pferd.


  Am Tag danach saß Marko im Halbschlaf mit nickendem Kopf auf seinem Kamel, als ihm ein Ruck des Sattels die blutunterlaufenen Augen aufreißen ließ. Er blinzelte und krächzte zu Halran hinunter: »Schauen Sie! Wasser! Das Meer!«


  Halran sah sich um. »Ha? Wo?«


  »Dort! Ich glaube, Sie können es nicht sehen, weil ich höher sitze.«


  Halran wischte seine Brillengläser ab. »Verdammte Kurzsichtigkeit!«


  Marko beschattete seine Augen und starrte auf die dünne blaue Linie, die sich am Horizont zwischen den Felsen der grauen und öden Landschaft zeigte. Die Nüstern der Tiere weiteten sich, und ihre Schritte wurden länger.


  Als sie sich dem Meer genähert hatten, sah Marko, daß sich die Saar bis zum Rand eines Abhangs erstreckte, der sanft zu einem Sandstrand hin abfiel. Bevor er jedoch den Strand erreichte, tauchte rechts von ihm eine kleine Bucht auf. Er schwenkte zu ihr hin. In der Mulde der Bucht fanden sich einige Zwiebelpilze und andere Gewächse.


  Die Bucht war jedoch nicht von einem Strand gesäumt. Verfilzte, tangähnliche Schlingpflanzen bildeten einen zehn bis zwanzig Schritte breiten Streifen am Rand der Bucht, der sumpfig aussah.


  Halran stieß und trat das Pferd, bis es in eine Art Trab fiel. Als er die Schlingpflanzen erreichte, wandte er sich nach links und ritt am Ufer entlang, bis er an eine Stelle mit weniger dichtem Pflanzenwuchs kam. Dort ließ er sich von seinem Tier fallen, sprang über die wenigen Pflanzen und rannte zum Wasser.


  Das Pferd folgte ihm. Spinnentiere mit langen roten Haaren, die vom Saft der Pflanzen lebten, huschten davon. Das Pferd tauchte die Schnauze ins Wasser und soff geräuschvoll, während sich Halran neben ihm auf den Bauch warf, um ebenfalls zu trinken.


  Die Kamele waren auch kaum noch zu halten. Marko schlug Mutasim den Griff seiner Peitsche auf den Kopf, damit es sich beruhigte, und brachte es dann durch Zungenschnalzen zum Niederknien.


  Als beide Kamele niedergekniet waren, stieg Marko ab. Er wollte einen Pflock in den Sand treiben, um daran Mutasims Halfter zu befestigen, damit das Tier sich nicht entfernen konnte, und dabei behielt er den Kopf vorsichtig im Auge, um nicht gebissen zu werden. Dann stieß Boert Halran einen Schrei aus und zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Der Philosoph kämpfte mit einem Stück Schlingpflanze. Während er trank, hatte sich eine Ranke, die halb im Sand verborgen gewesen war, um eins seiner Beine gelegt und begonnen, durch seinen Stiefel hindurch Wurzeln zu treiben. Beim Herumwälzen hatte er eine weitere Ranke berührt, die ihn jetzt am Arm umklammert hielt. Er schrie auf, als die kleinen Wurzeln durch die Haut drangen.


  Marko packte Halrans freie Hand und zog, doch dadurch wurden die Ranken nur so weit aus dem sandigen Boden gezerrt, bis die wirklich dicken Stränge freilagen. Die Ranken ließen freilich nicht locker, und eine weitere legte sich um das andere Bein Halrans.


  Halran schrie: »Sie reißen mir den Arm aus!«


  Marko ließ los und zog sein Beil heraus. Drei Hiebe durchtrennten die Ranken, die Halran umklammert hatten. Aus den Stücken tropfte ein grünlich weißer Saft, dann fielen sie kraftlos zu Boden und sahen wie die gewöhnlichen, harmlosen Schlingpflanzen aus.


  Halran taumelte vom Rand der Bucht zurück und setzte sich nieder, um die Rankenstücke abzuschneiden, die immer noch an dem Arm und den Beinen hingen. Zuerst mußte die Hauptranke von den Würzelchen abgetrennt werden, die von ihr durch die Kleidung getrieben worden waren. Dann mußte er Stiefel und Jacke ablegen, wobei die Wurzeln in der Haut blieben. Schließlich mußten die Würzelchen eins nach dem anderen herausgezogen werden. Sie hinterließen kleine Löcher, aus denen reichlich Blut floß.


  »Ich bin so gut wie tot!« sagte Halran. »Ich werde verbluten oder zumindest nicht fähig sein, die Reise fortzusetzen.«


  »So ernst sieht es gar nicht aus«, sagte Marko. »Ich hatte von diesem Zeug gehört, hatte es aber noch nie zu Gesicht bekommen. Ich hätte nie gedacht, daß es so rasch Wurzeln schlägt.«


  »Ich wußte Bescheid«, sagte Halran, »nahm aber irrtümlicherweise an, an dieser Stelle seien nur so wenige, daß sie keine Gefahr darstellten. Oder vielleicht war ich so durstig, daß ich nicht mehr denken konnte. Ich eigne mich einfach nicht für das harte Leben in der freien Natur. Da drüben liegt ein Geschöpf, das es erwischt hat.« Er zeigte nach Westen, wo am Ufer der Bucht die Knochen eines Dromsors verstreut zwischen dem Gerank der Schlingpflanzen lagen.


  Als Marko sah, daß Halran, von den unbedeutenden Löchern abgesehen, in Ordnung war, ging er zur Stelle, an der Halran getrunken hatte. Er schlug alle Ranken ab, die er sehen konnte und wühlte den Sand auf, um die unter der Oberfläche bloßzulegen. Dann trank er und verzog das Gesicht, als er das Wasser schmeckte. Seewasser zu trinken, mochte auf Kforri nicht zum Tode führen, doch zuviel konnte die Verdauung durcheinanderbringen.


  Danach führte Marko die Kamele über den Pfad, den er ausgehauen hatte, zum Wasser. Halran war hinter dem Pferd her, das ausgerissen war, als er die Zügel losgelassen hatte. Das Tier war aber so erschöpft, daß es keine großen Anstalten zur Flucht machte.


  Als sie aßen, sagte Halran: »Sie sind ein merkwürdiger Bursche, Marko. Auf dieser Reise haben Sie mir zweimal das Leben gerettet, und dennoch haben Sie keinerlei Bedenken, dem Kerl den Kopf abzuschneiden, mit dem ihre Frau durchgegangen ist, und Ihre Frau selbst wollen Sie ja auch umbringen. Und es würde Ihnen nicht mehr ausmachen, als eine von denen dort zu töten.« Er zeigte zu den behaarten Spinnen hin.


  »Für mich ist das gar nicht merkwürdig«, sagte Marko. »Sie sind mein bester Freund, während mir Mongamri in böswilliger und heimtückischer Absicht Schaden zugefügt hat. Es ist nicht mehr als recht und billig, daß ich ihn töten will. Ich erklärte mich aber einverstanden, den Plan aus Rücksicht auf Sie aufzugeben.«


  »Das stimmt. Ich hatte es vergessen.«


  


  Sie zogen die Ostküste des Mittelmeers entlang nach Norden und erblickten manchmal das weiße Dreieck eines Segels oder die schwarze Rauchfahne eines Dampfers am Horizont. Unter Markos Herzenswünschen befand sich auch der, einmal auf einem Dampfschiff mitzufahren, obwohl manchmal deren bronzene Kessel explodierten und schreckliches Unheil anrichteten. Aber schließlich, setzte ihm Halran auseinander, waren sie erst vor einem halben Jahrhundert erfunden worden und eben noch nicht vollkommen. Als Marko während seines Jahresurlaubs den Hafen von Chef besucht hatte, waren ein paar dieser Schiffe an den Molen gelegen. Er wäre gern an Bord gegangen, um sich ein wenig umzusehen, war aber zu schüchtern gewesen, um die Erlaubnis einzuholen.


  Marko fuhr fort, Halran mit Fragen zu überschütten, zum Teil, weil die Gelegenheit günstig war, Wissen zu erwerben, zum anderen, weil er sein Anglonisch verbessern wollte. Das Problem war nur, daß Halran, kaum war er einmal aufgetaut, so viel redete, daß Marko in gar keiner Sprache mehr zu Wort kam.


  Einen Tag, nachdem sie das Meer erreicht hatten, stießen sie auf die Hauptroute der Karawanen. Sie hatten nicht mehr viel zu essen. Große Schwierigkeiten brachte das nicht mit sich, da die Zwiebelpilze hier eßbar waren und man es eine Weile mit dieser Kost aushalten konnte.


  Ihnen begegneten einige Karawanen. Die Reisenden waren jedesmal so erpicht darauf, die Geschichte von Zaki Riadhis Überfall zu hören, daß sie Marko und Halran nach Herzenslust bei sich essen und trinken ließen.


  Als sie die nordöstliche Ecke des Mittelmeers umrundeten, wurde die Landschaft grüner. Gelegentlich kam es zu einem kurzen Regenguß. Äcker tauchten auf und dann Dörfer, die von einer gemischten Bevölkerung anglonischer und arabistanischer Herkunft bewohnt waren. Sie überschritten die bewachte Grenze Arabistans zur Republik Anglonia. Marko hatte sich Sorgen gemacht, weil er keinen Paß besaß, der, wie er wußte, in Anglonia und Eropia Vorschrift war. Halran versicherte ihm, daß er ihn als seinen Assistenten in seinen eigenen Paß eintragen lassen könne und so über die Grenze brächte, was sich als richtig herausstellte.


  Marko wußte kaum etwas über Anglonia, von dem abgesehen, was in den vizantinischen Schulbüchern stand: … vorwiegend flach, im nördlichen Teil gebirgig … die Bevölkerung ist freundlich und fröhlich, doch schamlos, leichtfertig und unzuverlässig … ihre Kinder sind schlecht erzogen … die Hauptausfuhrgüter sind Weizen, Bronfaser, Eisenerz, Zuchtvieh und raffinierte mechanische Geräte.


  Marko sah sich also neugierig um. Er fand, daß die Anglonier großgewachsene, gutaussehende Leute waren. Sie neigten auch recht häufig zur Korpulenz. Die meisten, die über zwanzig (Kforris Zeitrechnung) waren, sahen dick und rundbäuchig aus.


  Wirklich leichtfertig schienen sie nicht zu sein. Auf jeden Fall legten sie keine Faulheit an den Tag. Sie arbeiteten und spielten mit großer Leidenschaft. Sie liebten Geschwindigkeit, und ihre leichten Kutschen flogen im vollen Galopp durch die überfüllten Städte. Sie waren nicht nur freundlich. Ihre Neugier war so unverschämt wie unersättlich. Wenn sich Marko und Halran in einem Speisehaus niederließen, waren sie sofort von Angloniern umringt, die sich ihnen vorstellten. Sie fragten nach den Einzelheiten von Markos Vergangenheit, seiner gegenwärtigen Beschäftigung und seinen Plänen für die Zukunft. Sie fragten nach seinem Liebesleben, bis er dunkelrot wurde und aus Verlegenheit so tat, als verstehe er sie nicht.


  Wenn die Anglonier keine Fragen stellten, redeten sie über sich selbst. Marko hatte noch nie so geschwätzige Menschen gesehen. Sie sprachen, soweit er das beurteilen konnte, hauptsächlich vom Essen und vom Lieben, von ihrer Tüchtigkeit auf beiden Gebieten. Männer wie Frauen kleideten sich farbenprächtig, benutzten Parfüms und tranken und stritten in aller Öffentlichkeit. Marko hielt sie für dekadent und wäre manchmal lieber in seinem nüchtern würdevollen und kühl reservierten Land gewesen.


  Halran meinte, Marko könne dieser freundlichen Nachstellung entgehen, wenn er mehr wie ein Anglonier aussähe. Marko kaufte sich also modische Hosen und verstaute seine weiten Beinkleider im Reisegepäck. Die neuen lagen ihm peinlich eng an, doch die Anglonier sahen ihn weniger neugierig an. Die Stiefel behielt er an, weil er sie gewöhnt war. Außerdem sahen sie fast wie anglonische Reitstiefel aus.


  Auf Markos glatter Kopfhaut und am Kinn war Haar gesprossen. Statt den Kopf bis auf die Haarlocke rasieren zu lassen, entfernte er den Haarbüschel und ließ den Rest, wie er war: kurze, blonde Borsten, wie sie die Anglonier trugen. Er fing auch an, sich einen Schnurrbart stehen zu lassen, wie ihn die Leute hier schätzten. Er kaufte sich eine Tabakspfeife und lernte unter vielem Gehuste und Gespucke, wie sie zu rauchen war. Den vizantinischen Brauch des Tabakkauens gab er auf.


  Am vierzehnten Newton hielten sie an einem Speisehaus in Kambra an. Marko wollte eben so recht mit dem Essen loslegen, als ihn Halran am Arm packte und sagte: »Schauen Sie sich nicht um, Marko, aber seien Sie bereit, Ihre Rechnung zu zahlen und zu gehen.«


  »Was?«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Ich werde es Ihnen später erklären.«


  Marko tat brummend, wie ihm gesagt wurde. Als sie wieder auf der Straße waren, fragte er Halran, was geschehen wäre.


  Halran sagte: »Haben Sie nicht die drei Jugendlichen bemerkt, die an der Bar standen und zu uns herüberstarrten?«


  »Ja, so nebenbei. Wieso?«


  »Ich schloß aus ihrem Verhalten, daß sie einen Angriff auf uns vorhatten.«


  »Ach? Und wenn schon! Dann hätte ich ihnen die Köpfe zusammengestoßen, daß sie umgefallen wären.«


  »Genau das fürchtete ich. Wenn Sie bei dieser Selbstverteidigung auch nur einen von denen verletzt hätten, wären wir zumindest angepöbelt worden oder auch verprügelt. Wenn wir das überlebt hätten, wären wir schwer bestraft worden.«


  »Beim Napoin! Wieso?«


  »Weil das Minderjährige waren, und in Anglonia darf niemand einen Minderjährigen verletzen.«


  »Na und?« schnaubte Marko. »Noch mehr Grund, ihnen die Köpfe zurechtzusetzen, damit sie Achtung vor Älteren lernen.«


  »Sagen Sie das bloß nicht laut. In Anglonia sind die Minderjährigen heilig. Sie werden für ihre Taten nicht zur Verantwortung gezogen, und jedes Unrecht, das ihnen zugefügt wird, erfährt strenge Bestrafung.«


  »Manchmal«, sagte Marko, »benehmen sich die Anglonier fast wie vernünftige Leute, und dann sehen sie wieder wie ein Haufen Verrückter aus. Mit welcher Begründung werden die Minderjährigen so in Ehren gehalten?«


  »Nun, wir glauben, daß ein Kind oder ein junger Mensch zu einem verbitterten, frustrierten, geistig kranken Erwachsenen wird, wenn er behindert oder beengt wird. Deshalb dürfen sie fast alles tun, was ihnen einfällt, wobei wir annehmen, daß sie so ihre gegen die Gesellschaft gerichteten Aggressionen austoben, bevor sie volljährig werden. Deshalb sind auch die erwachsenen Anglonier so gut angepaßt.«


  Marko spuckte in den Staub.


  Am achtzehnten Newton erreichten Marko und sein Gefährte die Hafenstadt Niok, deren anmutige Türme und klobige Bauten an der weiten Mündung des Mizzipastroms standen.
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  Als Marko Prokopiu und Boert Halran Niok erreichten, wollte Marko ein paar Tage bleiben, um sicherzugehen, daß das Paar, hinter dem er her war, sich hier nicht aufhielt. Halran wollte rasch nach Lann Weiterreisen, um seine Experimente mit den Flugmaschinen bis zur Tagung der Philosophen zu Ende zu bringen. Sie beschlossen, sich zu trennen. Halran behielt das Pferd und das Lastkamel und zahlte Marko die Hälfte des geschätzten Wertes des Pferdes aus.


  Er sagte: »Also dann auf Wiedersehen. Wenn Sie nach Lann kommen, besuchen Sie mich.«


  »Das werde ich tun, mein Herr«, sagte Marko.


  Halran ritt davon und zog sein Lastkamel hinter sich her, das immer noch unter dem Gewicht der vier großen Krüge mit Stupagummi schwankte. Marko verbrachte den Rest des Tages auf dem Viehmarkt. Er hielt sich für einen schlechten Händler und war sich sicher, daß der weltgewandte Halran einen besseren Preis erzielt hätte.


  Eigentlich hielt sich Marko gar nicht so schlecht, wie er dachte. Seine Verlegenheit beim Feilschen ließ ihn eine steife, kühle Haltung annehmen. Das und seine Muskelstärke gab den Händlern den Eindruck, sie hätten es mit einem selbstbewußten Menschen zu tun. Schließlich tauschte er das Kamel gegen ein großes Pferd und ein paar Dlars ein.


  Die beiden nächsten Tage verbrachte er damit, nach seiner Frau und Mongamri zu suchen. Die Suche führte ihn durch die endlosen Reihen von Nioks Tavernen, Bordellen und Höhlen der Marwansüchtigen. Manchmal starrten ihn finstere Gestalten drohend an und murmelten etwas, wandten sich aber ab, wenn sie sein Kriegsbeil und seine Muskeln sahen.


  Er fand die Bewohner von Niok noch lauter als die gewöhnlichen Anglonier, und sie gerieten bei der kleinsten Angelegenheit in Wut. Sie hüpften wie Tersors auf der Stange hin und her und stießen Schmähungen und Schimpfworte aus. Wenn Marko aber die Augen kampfeslustig blitzen ließ und nach der Axt griff, fanden die Leute immer einen Grund, rasch zu verschwinden.


  Marko hielt sie für ein unhöfliches und gehässiges Volk. Außerdem gewöhnte er sich trotz der angeblichen Unantastbarkeit menschlichen Lebens in Anglonia an den Anblick Ermordeter, die in den Gossen lagen.


  Marko hatte sich lange überlegt, was er mit Mongamri und Petronela machen sollte. Er war sich nicht sicher, ob es richtig gewesen war, Halran zu versprechen, sie nicht zu töten, konnte aber trotzdem nicht von seinem Versprechen zurück, da er sich noch schuldiger fühlen würde, als wenn er sie leben ließe. Vizantiner gaben viel darauf, ihr Wort zu halten, genau wie sie in der Liebe auf strenge Sitten hielten. Und schließlich war an dem Sprichwort, daß man mit den Wölfen heulen solle, auch etwas daran.


  Marko fühlte sich auf eine unangenehme Art von der Idee angezogen, die lockeren Sitten der Anglonier nachzuahmen. Da er aber in einer Gegend aufgewachsen war, wo derlei von einer hohen Mauer puritanischer Verbote umgeben war, sah er sich unfähig, einer Frau einen Antrag zu machen. Der bloße Gedanke, abgewiesen zu werden, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.


  


  Marko trabte nach Lann hinein, in eine ausgedehnte alte Stadt, deren Bauten aus dem Kalkstein errichtet waren, der sich in der Gegend fand. Er suchte sich eine Unterkunft und durchstreifte dann in der Suche nach Mongamri die engen, gewundenen Straßen.


  Als erstes ging er zur Stadtbibliothek. Er ließ sich Mongamris Bücher geben und fand so den Namen seines Verlegers heraus. Er merkte, daß er gebildete Bewohner der Stadt ganz gut verstehen konnte, während er mit dem undeutlichen Dialekt der Arbeiterschicht nicht zurechtkam.


  Dann suchte er die Gegend, in der sich die Verleger angesiedelt hatten. Das war nicht so einfach, weil die Stadt kein vernünftiges System der Benennung und Zählung der Straßen hatte. Eine Straße konnte auf der Strecke von zehn Häuserblocks fünfmal den Namen wechseln.


  Marko fand schließlich das Büro des Verlegers und fragte nach der Adresse Mongamris. Er stellte sich als Freund vor, den Mongamri auf seinen Reisen kennengelernt hatte. Der Verleger gab ihm die Anschrift und war überhaupt nicht argwöhnisch, was Marko für einen Mangel an Vorsicht hielt. In Vizantia war man mit solchen Auskünften sehr vorsichtig, da der Besucher in eine Fehde verwickelt sein konnte und vielleicht ein Mitglied einer feindlichen Familie töten wollte.


  Er kehrte in seine Unterkunft zurück, um die Mittagsrast zu halten. Danach ließ er sich genau erklären, wie Mongamris Wohnung zu erreichen war, und machte sich eine Karte. Da das Haus weit draußen in den Vorstädten lag, nahm er das Pferd.


  Das Haus war klein und nicht so eindrucksvoll, wie Marko es erwartet hatte. Er hatte irgendwie gedacht, ein anglonischer Schriftsteller lebe wie ein Großgrundbesitzer in Vizantia. Das Haus war ein flacher Ziegelbau und lag in einer eher ärmlichen Gegend.


  Marko war sich noch immer nicht klar, was er mit den beiden anfangen wollte. Er wollte sie nicht töten, es sei denn, in Notwehr, war es aber seinem Verständnis von Ehre schuldig, dem ungetreuen Chet wenigstens so zu verprügeln, daß er es seiner Lebtag nicht vergessen würde. Was Petronela anging … wenn sie zu ihm zurückkehren wollte, könnte das bewerkstelligt werden, solange er sich in Anglonia aufhielt. Nach Vizantia konnte er sie nicht mit zurücknehmen, da sonst sein schmähliches Versagen, sie umzubringen, offenkundig würde. Vielleicht würde er auch nie dorthin zurückgehen …


  Marko öffnete die Lasche seines Axtfutterals und faßte nach dem Türklopfer. Es brauchte einige Selbstüberwindung, bis er sich dazu bringen konnte, den Klopfer gegen die Tür zu schlagen. Was sollte er sagen, wenn …


  Die Tür ging auf. Da stand die große, kräftige Petronela und sah wie irgendeine anglonische Hausfrau aus. Marko spürte die widersprüchlichsten Gefühle in sich aufsteigen.


  Petronela erkannte Marko trotz seines stoppeligen Schnurrbarts. Sie schrie auf und versuchte, die Tür zuzuschlagen, aber Marko hatte den Stiefel in den Spalt gezwängt.


  Petronela ließ die Tür los und rannte ins Haus hinein. Marko folgte ihr, weil er annahm, sie werde ihn zu Mongamri führen.


  »Chet!« kreischte Petronela auf anglonisch. »Er ist da!«


  Sie brachte Marko in ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Mongamri saß an seinem Schreibtisch, über den Papiere und Zigarettenstummel verstreut lagen, und korrigierte einen Stoß Druckfahnen. Als sich Marko in das Zimmer drängte, sagte er: »Aha! Du hier, was?«


  Marko sagte kalt und schneidend: »Ja, du Schwein, ich bins. Vielleicht bist du so gut und gibst mir eine Erklärung …«


  Mongamri nahm ein großes arabistanisches Messer, das als Brieföffner und Beschwerer Verwendung gefunden hatte. Er sprang Marko an und riß das Messer hoch.


  Marko wehrte mit dem linken Arm ab. Die Messerspitze drang durch Haut und Muskeln und traf den Knochen, während Marko mit der Rechten versuchte, die Axt herauszuziehen. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, Mongamri zu töten, doch durch den Angriff war alles anders geworden. Mongamri zog das Messer zurück, um noch einmal zuzustechen, und Marko zog die Axt heraus. Da er sie nicht weit ausholend schwingen konnte, stieß er das spitze Ende in Mongamris Brust. Der Stoß war so heftig, daß Mongamri durch das Zimmer gewirbelt wurde.


  Mongamri stürzte gegen den Schreibtisch und warf dabei eine Lampe um, die am Boden zerschellte. Marko war mit halberhobener Axt stehengeblieben. Mongamri glitt zu Boden, bis er mit dem Rücken an den Schreibtisch gelehnt sitzenblieb. Er murmelte etwas, aus dem Marko das Wort »Polizei« heraushörte, sank zur Seite und blieb still liegen.


  »Du hast ihn umgebracht!« schrie Petronela. Sie warf einen Blick auf die Axt, die Marko hatte sinken lassen, und von deren Spitze Blut tropfte. Petronela sprang zur Tür.


  »Petronela«, sagte Marko, »wenn du mir versprichst …«


  »Dafür wirst du hängen!« kreischte sie und floh.


  »He!« rief Marko. »Ich wollte ihn doch gar nicht … Wenn du nur …«


  Die Eingangstür fiel zu. Marko eilte Petronela nach, gewiß, daß er bald mit den unbekannten Gesetzen dieses seltsamen Landes zu tun bekommen würde, wenn er bliebe.


  Als er einen Blick aus der Tür warf, war von Petronela nichts zu mehr zu sehen. Er blieb stehen, um sich einen Plan zurechtzulegen. Dann ging er zurück in Mongamris Arbeitszimmer, um nachzusehen, ob sein Gegner tot war. Er war es. Marko ging hinaus, stieg auf und ritt rasch zu seiner Unterkunft zurück. Dort verband er seine leichte Wunde, bezahlte die Rechnung, packte seine Sachen und zog aus. Er ritt zum Haus Boert Halrans.


  


  »Na schön«, sagte Halran und runzelte die Nase. »Schließlich haben Sie mir das Leben gerettet. Wie Sie sagen, haben Sie in Notwehr gehandelt. Deshalb können Sie sich hier verbergen. Wenn aber jemand nachfragt, haben Sie mir nichts von Ihrem Abenteuer erzählt, verstanden?«


  »Ich verstehe, mein Herr«, sagte Marko, starrte auf den Boden und wurde rot. »Ich werde versuchen, Ihnen so wenig Schwierigkeiten zu machen wie möglich.«


  »Ich hatte Sie gewarnt, daß so etwas geschehen würde. Ach!« sagte Halran und sah Marko mit glänzenden, durchdringenden Augen an. »Da fällt mir etwas ein. Als ich nach Hause kam, sah ich, daß mein verfluchter Lehrling das Weite gesucht hatte und sich weigerte, zurückzukommen.«


  »Können Sie ihn nicht zurückpeitschen lassen?« fragte Marko.


  »Nicht in Anglonia. Mir wird jedoch klar, daß Sie Probleme bekommen könnten, wenn Sie Lann auf die übliche Art verlassen wollen. Die Polizei könnte nach Ihnen Ausschau halten. Ich bezweifle, daß Sie reich genug sind, um sich bei Gefangennahme durch eine Bestechungssumme freizukaufen.«


  »Was mache ich dann?« sagte Marko.


  »Werden Sie mein neuer Assistent! Sie werden Lann durch die Luft verlassen, wo Sie niemand fassen kann.«


  »Was, in Ihrer Maschine fliegen?« rief Marko.


  »Aber sicher. Haben Sie Angst?«


  »Ein Mann aus Skudra Angst? Nein, aber der Vorschlag hat mich verblüfft. Sind Sie sicher, daß ich nicht zu schwer bin?«


  »Der Ballon wurde entworfen, um mich und meinen Lehrling zu tragen, und der war noch schwerer als Sie.«


  Marko hätte fast gefragt, ob Halran ihm etwas zahlen werde. Ihm fiel jedoch ein, daß er als Flüchtling anständigerweise kaum noch mehr verlangen konnte.


  Marko sagte: »Kann ich den Ballon jetzt sehen?«


  »Hier entlang.«


  Halran führte Marko vor die Rückseite seines Hauses. Der Hof war mit einer riesigen, formlosen Masse Stoff angefüllt, der aus weißen und schwarzen Streifen zusammengenäht worden war. Um das Stoffgebirge hatten sich Frauen jeglichen Alters versammelt, die mit Pinseln den Stupagummi auftrugen, den Halran aus Vizantia geholt hatte. Sie schwatzten wie eine Schar Tersors miteinander, während sie die schweren Falten hierhin und dorthin wendeten, damit auch jeder Fleck mit Gummi überzogen wurde.


  »Kommen Sie. Ich stelle Sie meiner Familie vor«, sagte Boert Halran. »Dorthi, das ist Marko Prokopiu, mein neuer Assistent. Marko, meine Frau, und hier meine Töchter Bitris, Viki, Greta und Henrit.«


  Marko erwiderte die Begrüßungen mit den strengen Höflichkeitsfloskeln, die ihm vor Jahren eingepaukt worden waren.


  Halran sagte: »Die anderen Damen sind Hausfrauen aus Lann, meistens Freundinnen meiner Frau, mit denen sie Brizh spielt. Ich habe sie dazu gebracht, hier Ordnung zu machen.« Er grinste wie ein Kobold und ließ einen Vortrag über Aerostatik vom Stapel.
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  Sechs Tage später, am fünften Perikles, war der Gummi getrocknet und der Ballon reisefertig.


  Boert Halran sagte: »Ich schicke eine meiner Töchter zu allen Zeitungen, um sie zu bitten, Reporter zu senden, die Zeugen des großen Ereignisses werden sollen.«


  »He!« sagte Marko. »Wenn die mich sehen …«


  »Ach, daran habe ich gar nicht gedacht. Könnten Sie nicht eine Maske aufsetzen?«


  Marko schüttelte den Kopf. »Dadurch würde nur ihr Argwohn geweckt.«


  Halran seufzte. »Na schön. Obwohl ich die öffentliche Aufmerksamkeit brauche, damit ich größere Zuschüsse erhalte. Diese Versuche sind furchtbar teuer. Wir können jedoch hoffen, daß es einige Aufregung geben wird, wenn man uns über die Dächer von Lann hinschweben sehen wird. Ich werde Viki nur den Wetterbericht holen lassen. Viel helfen wird der nicht. Der alte Ronni könnte ebensogut im Haus bleiben und einfach raten, wie das Wetter wird.«


  Als Muphrid unterging, kehrte die kleine Viki Halran zurück und berichtete, es gäbe keine Anzeichen, daß sich der Nordostpassat ändere. Marko betrachtete die vier Töchter Halrans (eine fünfte lebte in Niok) mit mehr als nur akademischem Interesse. Die vier waren hübsche, lebhafte Mädchen. Er ließ es jedoch mit bloßem Anschauen gut sein. Abgesehen von der puritanischen Einstellung seines Landes und seiner Introvertiertheit, hielt ihn auch die Verwirrtheit zurück, in die ihn Petronela gestürzt hatte.


  Marko meinte, daß ihn die Mädchen als eine Art freundliches und lustiges Ungeheuer ansahen. Jedes der Mädchen hatte einen Freier.


  Marko war entsetzt gewesen, als einer dieser jungen Männer eines Abends auftauchte und die Eltern Halran ganz lässig begrüßte, um sich dann mit dem Mädchen in ein Schlafzimmer zurückzuziehen, aus dem bald eindeutiges Quietschen zu hören war.


  Der nächste Abend sah dann die völlige Niederlage Markos. Die vier Mädchen stritten sich laut, weil jedes einen Liebhaber hatte und das Haus nicht genug Schlafzimmer hatte, um alle aufzunehmen. Viki löste die festgefahrene Situation, indem sie Marko fragte, ob er ihr nicht sein Feldbett auf dem Dachboden überlassen wolle. Marko wurde bis zu den Ohren rot, verschluckte sich und konnte nur noch nicken.


  »Nicht, wenn es Ihnen Umstände macht«, sagte Viki, die sein Schweigen offenbar als Ablehnung mißverstanden hatte. »Ich kann Sie ja entschädigen, indem ich …«


  »Nein, nein, sollen Sie das nicht denken«, sagte Marko in seinem gebrochenen Anglonisch. »Ich sehr glücklich bin.«


  »Wirklich? Wenn Sie wegen Ihrer Frau Petronela zögern, dann ist sie jetzt sowieso nicht mehr Ihre Frau.«


  »Wirklich?«


  »Bestimmt. Meine Schwester Henrit hat die Bekanntgabe der Scheidung gestern in der Zeitung gelesen. Wir wollten es Ihnen sagen, aber dann haben wir die Kleinigkeit doch vergessen. Jetzt sind Sie wieder frei, und wir alle dürfen hinter Ihnen her sein.«


  »Vielen Dank. Ich habe großes Interesse.« Marko verbeugte sich steif.


  Die nächsten Tage dachte sich Marko, daß er ein Narr gewesen sei. Er hätte wenigstens versuchen können, herauszubekommen, was Viki ihm angeboten hatte. Ein Mann, der mit einer Frau zusammengelebt hat und plötzlich unbeweibt ist, findet die Enthaltsamkeit viel unerträglicher als einer, der es nie mit einer Frau zu tun hatte. Marko war jetzt lange genug ohne Frau gewesen, und das Verlangen danach ließ ihn fast den Verstand verlieren.


  Die Familie Halran sah in ihm aber einen städtisch gebildeten, würdevollen jungen Mann, der immer gut gelaunt war. Er bemühte sich, seine Sprachkenntnisse zu verbessern, und hielt die Augen offen, um die Feinheiten anglonischen Verhaltens begreifen zu lernen. In seinem Innern tobten eine Menge widerstrebender Gefühle.


  


  Als Boert Halran erfuhr, daß das gute Wetter bleiben würde, befahl er Marko und seiner Familie, den Ballon zur Füllung aufzurichten. Die drei Monde schwebten durch den Himmel, als die mühevolle Arbeit beendet war. Halran entzündete das Feuer in dem großen Torfofen.


  »Ich hoffte, mich einige Tage früher auf die Reise begeben zu können«, erklärte er Marko. »Jetzt beginnt nämlich die Jahreszeit der Wirbelstürme. Ich glaube jedoch, daß alles gutgehen wird und daß wir rechtzeitig zur Eröffnung der Tagung eintreffen werden.«


  Es dauerte die ganze Nacht, bis der Ballon gefüllt war. Marko und Halran wechselten sich bei der Unterhaltung des Feuers und beim Schlafen ab. Als die Wasseruhr anzeigte, daß es noch eine Stunde bis zum Einbruch der Dämmerung sei, schwankte der Ballon, von straffen Seilen gehalten, über ihnen.


  Halran erklärte: »Wenn man ihn bei Nacht füllt, kann man viel Ballast sparen. Wenn Muphrid auf die Hülle scheint, wird die Luft erwärmt. Das erhöht die Steigleistung des Ballons. Sind Sie soweit?«


  Sie verstauten ihre Ausrüstung, darunter Markos Axt, doch nicht den schweren Schild, im Korb. Marko kletterte die Seile zum kleinen Ofen über dem Korb hinauf und entzündete auch dort ein Feuer. Halran wurde von seinen Frauen umarmt, und die Mädchen zeigten deutlich, daß sie auch Marko zu küssen wünschten. Marko war entsetzt gewesen, mit welcher Freizügigkeit sich die Leute in Anglonia öffentlich küßten. Jetzt hatten ihn die lockeren Sitten der Leute aber schon so abgehärtet, daß er an dem Geküsse Spaß fand.


  Marko und Boert Halran stiegen in den Korb, warfen die Leinen los und winkten zum Abschied. Markos Herz schlug ihm bis in den Hals hinauf, als der dunkle Boden versank und die Lichter Lanns unter ihm auftauchten. Auf den Straßen zeigten sich schon Menschen.


  Marko hatte geglaubt, daß der Aufstieg unbemerkt bleiben würde, da am Himmel noch kein Schimmer von Helligkeit war. Doch das Glühen des kleinen Ofens in der Luft erregte bald Aufmerksamkeit. Leute schrien etwas, rannten, blickten und zeigten in die Höhe.


  Der rasche Aufstieg des Ballons ließ die rufenden Stimmen jedoch rasch leiser werden. Nach den ersten paar Minuten konnte Marko nicht mehr schätzen, wie schnell sie aufstiegen. Die Geschwindigkeit über dem Boden hatte ebenfalls zugenommen. Die Lichter von Lann glitten unter ihnen nach Nordosten davon. Die Temperatur fiel, und Marko zog sich schließlich die Schaffelljacke an.


  »Wenn meine Berechnungen stimmen«, sagte Halran, »müßten wir bei dem Wind morgen etwa um diese Zeit nicht weit von Vien zu Boden gehen.«


  »Ich hoffe, daß Sie recht behalten«, sagte Marko.


  Die beiden ersten Stunden geschah nichts. Muphrid ging hinter streifenförmigen Wolken auf, die sich rasch verdichteten und eine hohe, geschlossene Schicht bildeten. Marko und Halran aßen. Marko kletterte gelegentlich die Seile hinauf, um ein Stück Torf in den Ofen zu legen. Die übrige Zeit hing er über dem Rand des Korbes und blickte auf die Häuser und Bauernhöfe herab, die klein wie Spielzeuge waren.


  »Vergessen Sie nicht«, sagte Halran, »wenn wir den Boden berühren, halten Sie sich bereit, die Reißleine zu ziehen, kurz bevor der Korb aufsetzt, sonst wird er über den Boden geschleift, und wir werden herausgeschleudert. Ich werde Ihnen ein Zeichen geben.«


  Marko wußte, daß die Reißleine einen großen Schlitz im Oberteil des Ballons öffnen würde.


  Der geschwätzige kleine Philosoph fuhr fort: »Ich habe meine Kollegen in Vien gebeten, bekanntzugeben, daß es sich um ein harmloses wissenschaftliches Experiment und keinen Besuch von der Erde handelt, wenn eine große Hülle aus dem Himmel niedersinkt, unter der ein Mensch in einem Korb baumelt. Als ich den ersten Versuchsflug unternahm, landete ich neben einem Bauernhof in der Nähe von Lann. Die Bauern hielten mich für einen Teufel und hätten mich mit Mistgabeln erstochen, wenn ich nicht die Flucht ergriffen hätte. Den Ballon haben sie natürlich zerfetzt.«


  Er bewegte sich geschäftig im Korb hin und her, bestimmte die Höhe mit Hilfe eines optischen Geräts mit Fadenkreuzen. Einmal entleerte er Sand aus einem der Ballastsäcke und forderte Marko auf, das Feuer zu schüren. Sie stiegen dann zu schnell, und Halran mußte Luft ablassen, damit der Ballon wieder sank.


  Im Lauf der Zeit erschienen unter ihnen und in gleicher Höhe kleine dunkelgraue Wolken. Anfänglich waren sie sehr klein und gering an Zahl, so daß man sie fast übersehen konnte, doch Halran murmelte: »Das gefällt mir nicht. Verflixt, wenn ich nur unsere Richtung mit Hilfe von Muphrid feststellen könnte.«


  Die hohe Wolkenschicht war so dicht geworden, daß die Sonne nicht mehr auszumachen war. Die kleinen Wolken vermehrten sich und wuchsen, bis sie sich um den Ballon zusammenzuballen schienen. Ab und zu wurden sie von Blitzen erhellt, und in der Ferne grollte Donner. Marko wurde sich bewußt, daß sie mitten in einem gewaltigen Gewitter trieben. Da der Ballon mit dem Wind flog, spürten die beiden Männer weder die Bewegung noch den Wind.


  Es wurde aber schwierig, den Ballon unter Kontrolle zu halten. Er schoß entweder in die Höhe, bis Halran Luft ablassen mußte, oder er sank, bis er Ballast abwerfen mußte, während Marko das Feuer aufschürte. Marko begriff, daß sie niedergehen mußten, wenn ihnen Ballast oder Torf ausgingen.


  Einmal fielen sie rasch ab und gerieten in eine Wolke. Der Nebel um sie herum wurde dunkler und dunkler. Marko fragte sich, was das pochende Geräusch wohl sei, bis er begriff, daß Regen auf die Hülle fiel. Der Regen kühlte die heiße Luft ab, und sie sanken schneller als je zuvor, bis sie den Unterrand der Wolke durchstießen.


  Marko war überrascht, den Boden nur knapp dreißig Meter unter sich in rasender Geschwindigkeit ziehen zu sehen. Die Pflanzen unter ihnen waren vom Wind gebeugt, der heulend über den Boden fegte. Es regnete heftig, doch die Ballonhülle schützte sie wie ein Regenschirm. Marko konnte nicht sagen, in welcher Richtung sie sich bewegten, da sich der Ballon ständig drehte, und die Landschaft in entgegengesetzter Richtung um sie herumwirbelte. Er sah einen anglonischen Hirten, der eine kleine Herde in einen Pferch trieb.


  Halran schrie ihm etwas zu und öffnete dann drei Ballastsäcke. Es ging wieder in die Höhe, und diesmal so rasch, daß Marko den Fahrtwind spürte. Nach endlosen Minuten, in denen nichts als grelle Blitze zu sehen und ohrenbetäubende Donnerschläge zu hören waren, brachen sie wieder durch den oberen Rand der Wolken. Die höchste Wolkenschicht war nicht mehr fern. Unter sich sah Marko eine geschlossene schwarze Wolkendecke wie die vulkanischen Sümpfe kochen, die er aus dem nördlichen Vizantia kannte.


  »Wir wären besser hier oben geblieben«, sagte Halran. »Verflixt, wenn ich nur wüßte, in welcher Richtung wir fliegen …«


  Sie legten viel Torf nach und blieben so für die nächsten Stunden über dem Gewitter in Sicherheit. Marko zitterte vor Kälte. Halran überprüfte den Vorrat an Brennstoff und Sand. Er schnalzte nachdenklich mit der Zunge, warf einen Blick über den Rand des Korbes und schrie laut auf.


  »Schauen Sie!« rief er und zeigte in die Tiefe.


  Marko erblickte durch eine Öffnung der Wolken die wogende Oberfläche des Mittelmeers.
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  Stunden vergingen. Die Wolken begannen sich oberhalb wie auch unterhalb des Ballons aufzulockern. Der untergehende Muphrid warf goldene Strahlen durch die Lücken und färbte den Ballon und die Unterseite der hohen Wolkendecke rötlich. Marko sah hinab auf die bleierne See und rief plötzlich: »Dr. Halran! Eine Insel.«


  Halran sah in die Tiefe. In der bewegten Wasserwüste tauchte halb verborgen hinter Wolkenfetzen eine dunklere Masse auf.


  Halran warf einen Blick auf seine selbstgefertigte Landkarte und sagte stirnrunzelnd: »Eine große Insel, Marko. Ich glaube, der Wind wird uns zu ihr hintreiben.«


  »Werden wir dort landen?«


  »Wir müssen. Sonst trägt uns der Sturm weit aufs Meer hinaus, und wenn uns der Torf ausgeht, müssen wir hinunter, ob wir wollen oder nicht. Ich frage mich nur, wie man uns dort empfangen wird.«


  »Wieso?« sagte Marko. »Von einer Handvoll Fischer haben wir doch nichts zu befürchten.«


  »Wenn ich mich nicht irre, ist das dort die Insel Mnaenn.«


  »Sie meinen, die, auf der die Hexen leben?«


  »Man nennt sie Hexen, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wie sie sind. Sie lassen nur Besucher auf die Insel, die im Tempel von Einstein der Traumdeutung frönen wollen oder Zaubermittel und Tinkturen kaufen.«


  »Was geschieht bei dieser Traumdeutung?«


  »Man schläft im Tempel und erzählt seine Träume am nächsten Tag den Hexen, die sie auslegen.«


  »Glauben Sie an solche Dinge?«


  »Ich halte es für abergläubisch und unsinnig, kann mich aber täuschen. Es gibt viele Sachen, über die wir nichts Endgültiges aussagen können. Natürlich werden einige der Kunden weniger von den angeblichen Zauberkräften der Hexen angezogen als von der Tatsache, daß die Gebühr, die dem Tempel zu entrichten ist, auch eine Nacht mit einer Hexe einschließt.«


  »Wieso wollen die Hexen die Nächte mit ihren Besuchern verbringen?«


  »Weil ihre Gesellschaft nur aus Frauen besteht, und sie auf diese Weise Nachkommen erhalten.«


  Marko sagte: »Ich glaube, den meisten Besuchern wird das nichts ausmachen, wenigstens denen nicht, die nicht aus meiner Heimat stammen, wo die Sitten strenger sind. Warum hat aber einer der Nachbarherrscher die Insel noch nicht erobert? Eine Handvoll Frauen kann doch einen Eroberer nicht aufhalten, selbst wenn die Frauen bewaffnet sind.«


  »Aber natürlich können sie das. Die Insel ist von steilen Klippen gesäumt, und man kann nur an ein, zwei Stellen landen. Die Frauen würden genug Zeit haben, jedem Eindringling Felsbrocken auf den Kopf zu werfen.«


  Marko hielt sich die Hand über die Augen und spähte zum Land hinunter, das langsam näher kam. »Das ist komisch.«


  »Was finden Sie komisch?«


  »Ich sehe keine Klippen. Diese Insel, wenn es überhaupt eine Insel ist, hat breite Strände.«


  »Tatsächlich!« sagte Halran, der nun auch in die Tiefe sah. »Sie haben recht, soweit ich das mit meinen verdammt schwachen Augen sagen kann. Außerdem ist diese Insel viel zu groß für Mnaenn.«


  »Wie heißt sie dann?«


  »Ich nehme an, es handelt sich um Afka, es sei denn, es gibt in diesem Teil des Mittelmeers noch andere Inseln, die ich nicht kenne. Afka liegt südöstlich von Mnaenn. Meine Güte, wir müssen über Mnaenn weggeflogen sein, ohne es gesehen zu haben.«


  »Ich habe von Afka gehört, weiß aber kaum etwas über das Land. Wie ist es? Wir reisen niemals hin, da die Afkaner die Fremden unfreundlich behandeln, wie es heißt.«


  Halran zuckte die Schultern. »In Anglonia weiß man auch nicht mehr. Es heißt, daß die Bevölkerung dunkelhäutig ist und zu stolz, um sich mit anderen Rassen zu vermischen. Nun, wir werden es bald wissen. Machen Sie sich fertig für die Landung. Hallo, was ist denn das?«


  »Was?«


  »Es sieht wie ein Stupawald aus. Aber wir können doch nicht gleich bis zur Halbinsel Borsja geweht worden sein?«


  »Sind Sie sich sicher, daß nur dort diese großen Bäume wachsen?«


  »Man kann natürlich nie sicher sein, aber wir werden es bald wissen. Lassen Sie bitte noch mehr Luft ab.«


  Der Ballon landete zwischen geschwungenem Strand und ragendem Wald sanft auf dem weichen Boden. Die Bäume waren eindeutig Stupas, wenngleich bei weitem nicht so hoch wie die auf der Halbinsel Borsja, die immerhin eine Höhe von dreihundert Metern erreichen konnten. Andererseits waren diese Bäume hier um einiges größer als die winzigen Stupas, die man in den zivilisierten Ländern fand.


  Marko und Halran waren noch dabei, die Ballonhülle zu falten und zusammenzubinden, als sich Männer näherten und sie umrundeten. Sie waren groß und hatten eine Haut, die so dunkelbraun war, daß sie schwarz wirkte. Das krause Haar war kunstvoll frisiert. Sie trugen Speere und Armbrüste bei sich. Der Anführer trug einen scharlachroten Umhang und stieß drohende Worte aus, die er mit abweisenden Gesten unterstrich.


  Marko und Halran versuchten es mit einer Reihe von Sprachen, bis sich herausstellte, daß einer der Speerträger ein wenig Vizantinisch konnte. Der Anführer ließ ihn übersetzen und den Fremden mitteilen, daß sie ihm zu folgen hätten.


  »Was geschieht mit meinem Ballon?« fragte Halran.


  »Der wird Ihnen bald keine Sorgen mehr machen«, sagte der mit dem Umhang. »Und jetzt los!«


  Die anderen Schwarzen nahmen die Reisenden in die Mitte. Sie marschierten im Gleichschritt los, wobei der Anführer den Takt angab: »Moja, mbili, tatu, ine, moja, mbili, tatu, ine …«


  »Was haben Sie uns da eingebrockt?« brummte Marko.


  »Meine Güte, geben Sie nicht mir, sondern dem Unwetter die Schuld. Ich gebe allerdings zu, daß ich ein Narr war, nicht sofort zu landen, als das Wetter unangenehm wurde. Wir sind vielleicht verloren. Von diesen Burschen erzählt man sich nichts Gutes.«


  »Nun, halten wir Augen und Ohren offen. Vielleicht ergibt sich etwas.«


  Halran seufzte laut und schüttelte den Kopf. »Ach, ich werde meine Lieben wohl nie mehr zu Gesicht bekommen!« Dann riß er den Kopf herum. »Bei Newton, das ist merkwürdig.«


  »Was?«


  Sie waren in den Wald eingetreten und marschierten einen geraden Weg entlang. Zu allen Seiten liefen Rohre durch den Wald, die von Pfählen gestützt wurden und etwa in Augenhöhe lagen. Aus den Rohren sprühte ein feiner Wassernebel, der den Waldboden feucht hielt.


  »So bewahren sie also ihre Wälder vor Brandkatastrophen!« sagte Halran.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie Sie wissen, Marko, ist die Halbinsel Borsja die einzige bisher bekannte Stelle, auf der in großen Mengen gutes Holz wächst. Der Grund dafür liegt in der extremen Feuchtigkeit. Da es dort nicht zu Waldbränden kommen kann, können die Bäume ungehindert Tausende von Jahren weiterwachsen, bis sie von einem raffgierigen Unternehmer wie Sokrati Popu abgeholzt werden. Diese Leute hier sahen, daß sie einen recht guten Wald haben und unternahmen Schritte, ihn zu bewahren, und aus Afka wurde eine Art künstliches Borsja.«


  »Ich kann Ihnen noch etwas sagen«, meinte Marko. »Die Bäume haben sie hier nicht vorgefunden. Sie haben sie gepflanzt.«


  »Wirklich? Wie können Sie das wissen?«


  »Schauen Sie, wie gerade die Bäume ausgerichtet sind. Kein natürlicher Wald wächst in Reihen.«


  Halran säuberte seine Brille. »Mein Gott, Sie haben recht! Mir wäre das bei dem schlechten Licht mit meinen schwachen Augen nie aufgefallen. Die Afkaner müssen über eine gut entwickelte Technik verfügen.«


  Danach mußten die Reisenden ihre Lungen schonen, weil ihre Bewacher, die Speerträger, eine schnelle Gangart anschlugen. Beide waren müde, als sie über eine Stunde später mit schmerzenden Füßen den Waldrand erreichten.


  Vor ihnen erstreckten sich wohlbestellte Felder, von denen Afkaner eben nach Hause gingen, um die Abendmahlzeit einzunehmen. Sie marschierten in Gruppen, die von Vorarbeitern mit Pfeifen angeführt wurden.


  Die Dämmerung senkte sich nieder, und die Felder wichen einer sehr regelmäßig angelegten Stadt. Sauber verputzte Holzhäuser in einfacher, strenger Bauweise bildeten Straßen, die rechtwinklig aufeinanderstießen. Ein Afkaner entzündete mit einem langstieligen Werkzeug die Laternen an den Straßenecken.


  »Hübsch kann man das hier nicht gerade nennen«, sagte Halran. »Die Stadt sieht eher wie eine zu groß gewordene Kaserne aus.«


  Marko mußte an die gekrümmten Gassen von Niok und Lann denken und sagte: »Hier fällt es einem wenigstens leicht, sich zu orientieren.«


  Die Wachmannschaft blieb vor einem Gebäude stehen, das sich durch seine Größe von den anderen abhob. Neben dem Eingang standen zwei Posten, die mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnet waren. Das Licht der Laternen spiegelte sich in ihren blitzblank polierten Brustharnischen und Helmen.


  Der Mann im Umhang betrat das Gebäude. Nach längerem Warten kehrte er mit einigen Männern zurück, die wie er gekleidet waren.


  »Kommen Sie mit«, ließ er den Übersetzer sagen.


  Das Innere des Bauwerks war leer und nüchtern gehalten. Die Reisenden wurden in einen großen Raum gebracht. Schwarze Männer saßen gelassen in ihren Stühlen. Marko und Halran blieben stehen, jeder von einem Paar Speerträger bewacht.


  Die nächste Stunde wurden die Reisenden bis in alle Einzelheiten über ihre Herkunft, ihre Absichten und die Eigenschaften von Halrans Fluggerät ausgefragt. Für Marko sahen die Frager am Anfang alle gleich aus, auch deshalb, weil sie sehr darauf bedacht waren, stets würdevoll zu wirken, und nie eine Miene verzogen. Nach und nach bemerkte er jedoch Unterschiede. Ein Mann, ein wenig kleiner und gedrungener als die anderen, schien besondere Hochachtung zu genießen.


  Dann trat ein weiterer Schwarzer herein, ein älterer Mann in einem weißen Umhang und einer spitzen Mütze auf dem grauen, krausen Haar. Er besprach sich mit den Fragern und wandte sich dann in gutem Anglonisch an die Reisenden.


  »Wir können die ungeschickte Übersetzerei lassen«, sagte er. »Ich heiße Ndovu und bin der Hohepriester Laas. Jener dort«, fuhr er fort und zeigte auf den gedrungenen Mann, »Heißt Chake, und ist der Kabaka von Afka. Die anderen sind seine Minister. Ich war nicht hier, als Sie ankamen, eilte aber sofort her, als mir die Nachricht überbracht wurde. Wiederholen Sie in Kürze, was Sie dem Kabaka mitgeteilt haben.«


  »Mein Herr, dürfen wir uns bitte setzen?« sagte Halran. »Ich breche vor Erschöpfung fast zusammen.«


  Ndovu nickte und wandte sich an die Speerträger, die Hocker brachten. Als Halran seinen Bericht wiederholt hatte, sagte der Hohepriester: »Das klingt glaubwürdig. Sie behaupten also, die Flugmaschine sei Ihre Erfindung?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Hm. Zu schade, daß wir einen Mann mit Ihren Gaben töten müssen.«


  »Oho! Womit haben wir uns dieses Schicksal verdient?«


  »Sie haben die heilige Erde Afkas betreten, damit haben Sie den Tod verdient. Jahrhundertelang haben wir das Ausland wissen lassen, daß wir hier keine Fremden sehen wollen und daß jeder, der ohne besondere Erlaubnis herkommt, des Todes ist. Ihr Verstoß ist besonders schwerwiegend, weil Sie außerdem noch ein Gerät erfunden haben, mit dem es andere Ihnen leicht nachtun können, wodurch unsere Abgeschiedenheit gefährdet wird.«


  »Weshalb legen Sie soviel Wert auf diese prächtige Abgeschiedenheit?«


  »Um die Reinheit unseres Blutes zu erhalten. Wenn wir Fremde einreisen lassen, würden sie früher oder später ein Verhältnis mit einer unserer Frauen beginnen. Die Reinheit unserer Rasse wäre dann in Gefahr.«


  Marko sagte: »Wieviel Zeit haben wir noch?«


  »Bis morgen früh. Wir achten darauf, daß alles seine rechte Ordnung hat, und es wird so lange dauern, bis unsere Gerichte Ihren Fall bearbeitet haben. Aber hören Sie, hier stellen wir die Fragen, und nicht Sie.«


  Der Hohepriester gab den Wachen einen Befehl, worauf Marko und Halran aus dem Zimmer geführt wurden.


  »Heiliger Vater!« rief Halran. »Sie schulden uns wenigstens  ah, geistlichen Beistand, nicht wahr?«


  Die Wachen blieben stehen, und der Hohepriester lächelte leicht  das erste Anzeichen eines Gefühls, das Marko auf dem Gesicht eines Afkaners gesehen hatte. »Das ist anzunehmen. Ich werde Sie heute abend noch besuchen, nach der Abendmahlzeit, die Sie so unverhofft gestört haben.«


  


  Als Ndovu ihre Zelle betrat, sagte er: »Ich bin überzeugt, daß der wahre Glaube Laas in Ihrem barbarischen Land unbekannt ist.«


  »Das stimmt«, sagte Halran. »Bitte, klären Sie uns über ihn auf.«


  »Nun, im Anfang schuf Laa den Himmel und die Erde. Er schuf auch den ersten Mann und die erste Frau, mit Namen Kongo und Kenya.


  Viele Jahrhunderte hindurch bewohnten die Nachfahren Kongos und Kenyas das Land. Dann begannen einige, einen sündhaften Lebenswandel zu führen. Ich habe nicht die Zeit, alle Einzelheiten aufzuführen, es genügt jedoch, wenn ich Ihnen sage, daß Laa die Sünder dadurch bestrafte, daß er ihre Haut bleich werden ließ. Davor war die ganze Menschheit schwarz wie wir gewesen.


  Die Zeit ging hin, und die Verdammten, die Bleichhäute, nahmen an Zahl zu. In einer plötzlichen Anstrengung überwanden sie die tugendhaften Schwarzhäute und machten sie zu Sklaven. Viele Generationen lang zwangen sie die Schwarzen, niedrige Arbeiten auszuführen.


  Schließlich sandte Laa den Schwarzen, die in Gefangenschaft waren, einen Führer mit Namen Mozo, der sie in die Freiheit führen sollte. Mozo warnte den König der Bleichhäute, daß sein Volk schrecklich bestraft werden würde, wenn er Laas auserwähltes Volk nicht ziehen lassen würde.


  Der König schenkte ihm aber keinen Glauben. Er ließ Mozo voller Zorn aus dem Palast werfen. Die Folge war, daß sein Volk von den Transors und anderen Schädlingen, von Trockenheit, Seuchen und anderen Plagen heimgesucht wurde. Nachdem die Bleichhäute von sieben Plagen überfallen worden waren, war ihr König endlich einverstanden, Laas Volk ziehen zu lassen. So zog es, geführt von Mozo, aus dem Land.


  Dann bereute der König, Mozos Drohungen nachgegeben zu haben und verfolgte ihn mit seinem Heer. Als die Schwarzhäute aber die Küste des Mittelmeers erreicht hatten, betete Mozo zu Laa, der die Wasser des Meeres teilte. So erreichte Laas Volk trockenen Fußes die Insel Afka. Doch als der König der Bleichhäute und sein Heer folgen wollten, kehrten die Wasser zurück und ertränkten alle.


  Bevor Mozo starb, rief er sein Volk vor sich und legte die Gesetze fest, nach denen es leben sollte. Neben den üblichen Verboten, das heißt, nicht zu lügen, nicht zu stehlen, nicht zu morden und nicht unkeusch zu sein, befahl er allen Afkanern, tüchtig, kraftvoll und fleißig zu sein. Sie sollten sich bis zu den Zähnen bewaffnen und immer bereit sein, sich zu verteidigen und das Land zu schützen, das Laa ihnen gegeben hatte.


  Die Verdammten hatten sie zu Sklaven gemacht, sagte er, weil sie das Leben zu leicht genommen hatten. Sie hatten das Leben genossen, und dadurch waren sie von den Bleichhäuten politisch und technisch überflügelt worden. Das, meinte er, dürfe nie wieder geschehen. Es heißt, je mehr ein Mensch die Freuden des Lebens in dieser Welt aufgibt, desto größer werden seine Freuden auf Erden sein.«


  »Ihr Afkaner scheint ein schrecklich puritanisches Volk zu sein«, sagte Halran. »Sie entschuldigen schon, daß ich das so sage.«


  Ndovu sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Was Sie sagen, wird hier als großes Lob angesehen. Mozo bestand außerdem auf rassischer Reinheit des Volkes, wenn es von Laa weiterhin geliebt und beschützt sein wollte. In der Zeit der Sklaverei war es natürlich zu Vermischungen der beiden Rassen gekommen, und viele Schwarze hatten eigentlich eine hellere Haut. Seitdem achten wir auf die Hautfarbe der Neugeborenen, und wenn sich Anzeichen von weißem Blut zeigen, töten wir das Kind. Auf diese Weise haben wir fast alle Spuren des Blutes der Verdammten ausgemerzt, und wir sind entschlossen, diese Reinheit aufrechtzuerhalten, koste es, was es wolle. Begreifen Sie jetzt?«


  


  Die Zelle war sauber, und die Gitter wie die Schlösser waren fest und nicht aufzubrechen, zumindest nicht mit den Werkzeugen, die die Reisenden mit sich führten. Die Wachen auf dem Gang wechselten kein Wort mit den Gefangenen und schenkten ihren Bemühungen, ein Gespräch anzuknüpfen, keine Beachtung. Halran bejammerte sein Schicksal.


  Nach einer unruhigen Nacht wurden Marko und Halran bei Sonnenaufgang ins Freie geführt, die Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt. Auf dem Schafott sahen sie den Hohenpriester Ndovu auf sie warten.


  »Ich dachte mir, daß so begabte Fremde wie Sie den höchsten geistlichen Beistand verdienen«, sagte er. »Beten wir gemeinsam zu Laa.«


  Der Henker prüfte während des Gebets die Schärfe seines Beiles mit dem Daumen. Halrans Zähne schlugen hörbar aufeinander. Marko fühlte sich erbärmlich, weil er spürte, daß er etwas sagen könnte, was die Schicksal abwenden würde, nur fiel ihm einfach nicht das rechte Wort ein.


  Ndovu sagte mit dröhnender Stimme: »Und mögen Eure Seelen, wenn die Köpfe fallen, so rasch in die höheren Gefilde fliegen wie der Bolzen von der Armbrust …«


  »Herr!« rief Marko. »Hört mich an!«


  »Ja, mein Sohn?«


  »Hört, ihr werft uns doch vor, daß wir den Ballon erfunden haben.«


  »Ja, das habe ich Ihnen doch auseinandergesetzt.«


  »Wenn wir nun etwas erfinden, das Ihnen hilft, Fremde fernzuhalten, würde damit nicht alles wieder im Lot sein?«


  »Hm«, sagte Ndovu, »woran denken Sie?«


  »Wenn es funktioniert, lassen Sie uns dann frei?«


  »Das kann ich nicht versprechen. Das Kabinett und der oberste Gerichtshof müssen ihre Zustimmung geben.«


  »Nun, so fragen Sie sie.«


  Der Henker sagte: »Heiliger Vater, ich kann nicht den ganzen Morgen warten. Ich habe meine Befehle.«


  Ndovu sagte: »Also gut, ich gewähre Ihnen kraft meines Amtes einen Aufschub von einem Tag. Wir sind ein gerechtes Volk. Ich hoffe nur, daß das kein Kniff ist, nur um das Leben um ein paar Tage zu verlängern.« Er sprach mit den Wachen, die Halran und Marko zurück in die Zelle brachten.


  Als sie allein waren, sagte Halran: »Worum geht es, Marko? Ich hoffe, daß das kein Täuschungsmanöver war. Sonst steht zu befürchten, daß man uns ein unangenehmeres Ende bereiten wird.«


  »Das hoffe ich nicht. Ich bin durch die Worte des Hohenpriesters darauf gekommen. Er sprach doch von Bolzen und Armbrust.«


  »Und?«


  »Diese Leute hier haben Armbrüste so wie wir. Ich dachte mir, wenn man eine sehr große Armbrust bauen könnte, die man auf einem Gerüst oder Unterbau befestigen kann, so könnte man Bolzen so groß wie Speere abschießen. Die würden auch weiter als gewöhnliche Wurfgeschosse fliegen.«


  »Was wäre damit erreicht? Das Volk ist schon kriegerisch genug, und wir brauchen ihm nicht noch neue Waffen zu liefen.«


  »Einige dieser gewaltigen Armbrüste könnten entlang der Küste dieser Insel aufgestellt werden und dafür sorgen, daß unerwünschte Besucher fernbleiben.«


  Halran sagte nachdenklich: »Mir fällt ein, daß in der alten Literatur von etwas Ähnlichem gesprochen wird. Es wurde Kanone oder Katapult genannt. Wenn ich mich recht erinnere, gingen diese Waffen mit einem Blitz und einem Donnerschlag los und spien eiserne Kugeln aus.«


  »Wir besitzen keine dieser sagenhaften Waffen. Aber die Afkaner haben genug gutes, kräftiges Holz, aus dem man große Armbrüste bauen kann.«


  


  So geschah es denn, daß Marko Prokopiu und Boert Halran ein paar Tage später wieder an der Nordküste Afkas standen und zusahen, wie eine Gruppe afkanischer Soldaten ihren Ballon füllten.


  Der Hohepriester sagte: »Es wäre mir lieb gewesen, Sie wären geblieben, bis Ihre Schußwaffe fertiggestellt und ausprobiert worden wäre. Unsere Gespräche haben mir Freude gemacht, die Neuigkeiten, die Sie mir von draußen erzählt haben. Glücklicherweise hält man mich für so heilig«, meinte er mit einem leichten Lächeln, »daß man glaubt, meine Seele nimmt keinen Schaden, wenn ich mich mit Verdammten abgebe.«


  »Wir danken Ihnen, Heiliger Vater«, sagte Halran.


  Ndovu fuhr fort: »Oberst Mkubwa hat Ihr Gerät im Prinzip verstanden und ist sich sicher, daß er es mit der Unterstützung unserer erfahrenen Handwerker selbst vollenden kann. Der Kabaka besteht darauf, daß Sie unser heiliges Land so rasch wie möglich verlassen, damit Sie nicht zu unseren Frauen schleichen und Kinder mit ihnen zeugen können. Wir glauben hier, daß alle Bleichhäute übermenschlich kräftig und unverbesserlich wollüstig sind.«


  »Jetzt machen Sie uns aber Komplimente«, sagte Halran.


  Als der Ballon gefüllt war und Marko und Halran in den Korb kletterten, rief der Hohepriester: »Laa sei mit euch!« Er winkte, und die sanfte Brise, die aus Südosten wehte, trug die Ballonfahrer von Afka fort in Richtung Lann.


  Halran sagte: »Ich habe nie viel für Priester übrig gehabt. Doch Ndovu schien mir der menschlichste des ganzen Haufens von Afkanern. Ihm würde ich das allerdings nicht so gern ins Gesicht sagen. Er würde es nicht als Kompliment auffassen.«
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  Marko sagte: »Verdammt, Boert, könnt ihr Gelehrten den Wind und seine Geschwindigkeit nicht in den Griff bekommen? Das letztemal hatten wir Schwierigkeiten, weil er doppelt so heftig wie erwartet blies, und jetzt wird es wieder schwierig, weil er nur halb so stark weht.«


  Muphrid stand tief über dem westlichen Horizont. Vor ihnen und schon im Schatten lag die Insel Mnaenn.


  Halran seufzte. »Wenn es in der Geschwindigkeit weitergeht, wird die Tagung schon halb vorüber sein, bis wir dort sind. Wir haben die Wahl, entweder auf Mnaenn niederzugehen oder nach Nordwesten weiterzutreiben und im Meer zu landen, wenn irgendwann heute nacht Brennstoff und Ballast zu Ende gehen. Wäre Ihnen letzteres lieber?«


  Jetzt war es Marko, der einen Seufzer ausstieß. »Ich glaube nicht. Die Hexen werden uns wahrscheinlich auch töten wollen. Vielleicht machen sie es auf eine feinere und langwierigere Art als die Afkaner mit ihrem Beil.«


  »Das letzte Mal haben wir uns herausgeredet«, sagte Halran. »Es ist nicht auszuschließen, daß es uns diesmal wieder gelingt.«


  »Wirklich? Sie kennen doch das alte Sprichwort vom Krug, der so lange zum Brunnen geht, bis er bricht. Mir fällt nicht oft etwas so Gescheites ein.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, sagte Halran und machte sich am Seil zu schaffen, das zum Ventil führte. Marko hörte, wie Luft aus dem Ballon zischte. Der Ballon sank.


  Die letzten Strahlen Muphrids wurden rot, dann purpurn, und die Insel vor ihnen wurde größer. Der Horizont stieg in die Höhe und verdeckte den leuchtenden Himmelskörper.


  Im Zwielicht tauchte in der Nähe der Inselmitte eine Gruppe von Gebäuden auf, die von einem Kuppelbauwerk von gewaltigen Ausmaßen überragt wurde, das unschwer als geweihte Stätte zu erkennen war. Um die Häuser herum erstreckte sich die Hochfläche der Insel, eine unregelmäßig geformte Fläche, die von Feldern, Gärten und vereinzelten, kleinen Stupabäumen übersät war.


  Marko sagte: »Ich weiß nicht, ob uns der Wind über diesen Tafelberg tragen wird. Vielleicht treibt er uns an den linken Rand der Insel.«


  »Ich bin mir auch nicht sicher«, erwiderte der Philosoph. »Wenn ich genau wüßte, daß wir nicht gegen die Klippen prallen, würde ich im Wasser niedergehen und versuchen, zur Landungsstelle zu schwimmen.«


  Er zeigte auf ein winziges Stück Strand, von dem aus ein Pfad in die Höhe führte, der in den Fels geschlagen war. Er endete auf halber Höhe auf einem Absatz. Am Rand der Klippe direkt darüber erblickte Marko etwas, das wir eine Strickleiter aussah, die auf einer Rolle aufgewickelt war. Er starrte auf das Wasser hinab, das in steilen Wellen gegen den Fuß der Klippen schlug.


  Marko sagte: »Ich war der beste Schwimmer in Skudra, aber ich glaube, das da unten würde ich nicht überleben. Das Wasser ist rauher, als es von hier oben aussieht.«


  »Wir spüren nicht, wie stark der Wind ist, weil wir uns mit ihm bewegen. Schön, wenn wir oben landen können. Wenn ich sehe, daß das nicht geht, werde ich den Ballon aufs Wasser setzen. Vielleicht können wir uns auf die Uferböschung hinaufarbeiten, wenn die Wellen schwächer werden.«


  Marko sah zweifelnd auf die Wellen hinab, weil er kaum einen Uferstreifen entdecken konnte. Er sagte: »Ich hoffe, daß uns der Ballon nicht im Stich läßt. Es wäre mir unangenehm, wenn ich die Reißleine ziehe und dann den Rand der Klippen um einen Meter verfehle.«


  »Machen Sie sich fertig, sie zu ziehen«, sagte Halran und ließ wieder Luft ab.


  Marko packte die Leine. Er starrte gebannt auf die Klippen, die sich ihnen entgegenhoben, auf das flache Land dahinter. Der Ballon bewegte sich schräg auf die Kurve des Klippenrands zu. Ein Meter nach rechts, und sie wären auf dem Tafelberg in Sicherheit, ein Meter nach links, und sie würden in die Gischt hundert Meter tiefer stürzen.


  »Reißleine ziehen!« schrie Halran und sprang auf den Rand des Korbes.


  Marko zog, zog fester und hörte, wie die Öffnung des Ballons aufging, spürte, wie der Korb plötzlich absackte. Er prallte mit einem heftigen Stoß gegen den Boden. Marko schwankte, kam wieder ins Gleichgewicht und wollte hinter Halran über den Rand des Korbes klettern; der Professor war in dem Augenblick, als der Korb den Boden berührte, abgesprungen.


  Bevor Marko dazu kam, krachte ihm der Torfofen auf den Kopf, weil ihn der zusammenfallende Ballon auf den Korb niederdrückte. Der Wind führte den Ballon mit sich, und der Korb überschlug sich. Marko sah sich inmitten der schlaffen Hülle und eines Gewirrs von Seilen, Korb und Ofen über den Boden rollen. Dann konnte er sich ins Freie, ins Phosphorgras wälzen.


  »Helfen Sie mir!« schrie Halran, der eine Falte der Stoffhülle gefaßt hatte und versuchte, sie vom Rand der Klippen zurückzuziehen. Sie waren so dicht neben der Kante niedergegangen, daß ein Teil der Hülle über die Felsen hing. Eine starke Bö konnte das ganze Gerät jede Sekunde in die Tiefe wehen.


  Marko half Halran, den schweren Stoff vom Rand fortzuziehen, bis die ganze Hülle in Sicherheit war. Er half dem Professor, den Anker und eine Reihe von Pflöcken in die Erde zu treiben, als er Stimmen hörte und sich umdrehte.


  Er sah sich einer Gruppe von Frauen gegenüber, die alle knielange Röcke trugen. Die meisten von ihnen sahen sehr jung aus, wobei man das bei dem schwindenden Licht nicht mit Sicherheit sagen konnte.


  Marko ging auf die Gruppe zu und sagte: »Verzeihung, meine Damen, aber ist das hier …«


  Die Mädchen wandten sich um und rannten kreischend davon. Eines blieb jedoch stehen. Sie schien die jüngste zu sein.


  Sie sagte: »Wer sind Sie?« Sie sprach Anglonisch, allerdings einen Dialekt, dem Marko nur schwer folgen konnte.


  »Ich heiße Marko, und das ist Dr. Boert Halran, der Philosoph. Ist das hier Mnaenn?«


  »Gewiß. Was machen Sie hier?«


  »Der Sturm hat uns von unserem Kurs abgebracht.«


  »Was wollen Sie hier?«


  »Was wir wollen? Nun, da müssen Sie Dr. Halran fragen, aber ich denke, wir möchten gern eine Unterkunft für die Nacht oder für die Zeit, bis der Wind aus der richtigen Ecke weht, und dann Hilfe, um unseren Ballon wieder zu füllen.«


  »Wie heißt das Ding?«


  »Ballon. Dr. Halran hat ihn vor kurzem erfunden.«


  »Aha. Die anderen dachten, Sie sind Dämonen. Es wird Ihnen vielleicht Mühe machen, die Stringiarchin davon zu überzeugen, daß Sie keine Dämonen sind.«


  »Wie heißen Sie?« sagte Marko.


  »Mein Name ist Sinthi.«


  »Sinthi  wie noch?«


  »Einfach nur Sinthi. Wir haben nur einen Namen. Wo kommen Sie her?«


  »Wir sind vor ein paar Tagen aus Lann abgereist. Wir sind in Afka gewesen und wieder zurückgekehrt.«


  »Großer Einstein, dann müssen Sie ja mit dem Wind geflohen sein!«


  »Ganz genau«, sagte Halran, der zu ihnen getreten war. »Genau das haben wir getan, meine liebe junge Dame. Wenn Sie jetzt dafür sorgen könnten, daß wir etwas zu essen und einen Schlafplatz bekommen, werden wir Ihnen keine weiteren Schwierigkeiten machen.«


  »Ich hoffe, daß das geht«, sagte Sinthi. »Die Stringiarchin wird wütend sein, weil Sie ohne Erlaubnis gelandet sind. Ich nehme an, Sie sind in Niok und Roum und Vien und Bahdaed gewesen, und in all den anderen großen Städten.«


  »Ja«, sagte Halran.


  »Ich wollte, ich könnte auch dort hin.«


  »Läßt man Sie hier nicht fort?« fragte Marko.


  »Nein. Wer einmal eine Hexe ist, bleibt das ein Leben lang.«


  Sie gingen langsam auf die Gebäude zu.


  Marko fragte: »Mit welchem Zauber geben Sie sich ab?«


  »Ich lerne, wie man das Feuer deutet. Ich wollte eigentlich lernen, wie Liebeszauber hergestellt werden, aber es hieß, ich sei nicht begabt genug.«


  »Und was hat es mit diesem Einstein-Kult auf sich?«


  »Nun, das hier ist der bedeutendste Ort der Einstein-Verehrung. Einstein ist der Gott des Wissens«, sagte Sinthi.


  Marko sagte: »Unsere Vereinigte Kirche von Vizantia hält Newton für den Gott der Weisheit, und er ist zusammen mit Napoleon, Kolumbus und Tschaikowski einer der niederen Götter. Einen Einstein haben wir in unserem Pantheon nicht.«


  »Nun, Einstein ist hier nicht etwa nur der oberste Gott. Er ist der einzige wirkliche Gott, wobei die anderen nur Halbgötter oder Heilige sind. Bei uns heißt es: Es gibt keinen Gott außer Einstein, und Devgran ist sein Prophet.«


  »Wer ist Devgran?«


  »Richtig ausgesprochen heißt er David Grant. Er war der Alte, der zur Zeit der Herabkunft Mnaenn gründete.«


  »Und das dort ist der Tempel?« fragte Marko und zeigte auf das Bauwerk mit der Kuppel.


  »Gewiß«, sagte Sinthi.


  »Was befindet sich in ihm?«


  »Er beherbergt den großen Fetisch Einsteins.«


  »Ich habe von ihm gehört«, sagte Marko. »Können wir uns den Fetisch ansehen?«


  »Aber nein! Fremde dürfen ihn nie sehen. Wir halten einmal im Jahr einen besonderen Gottesdienst ab, und bei der Gelegenheit wird er aufgedeckt.«


  »Was ist dieser Fetisch?« fragte Marko.


  »Ach, ich darf Ihnen das, glaube ich, nicht sagen.«


  »Ein Standbild, nicht wahr?« sagte Halran unschuldig. »Ein goldenes Standbild Einsteins, das in der einen Hand einen Berg und in der anderen einen Donnerkeil hält …«


  »Nein«, rief Sinthi, »Einstein ist reiner Geist und ohne Leib und kann nicht dargestellt werden.«


  »Ach, dann muß man mich falsch unterrichtet haben«, sagte Halran. »Dann stimmt die Geschichte, daß er eine geometrische Figur mit Edelsteinen an den Ecken …«


  »Nichts dergleichen! Der Fetisch ist ein Stapel Kisten, etwa so hoch.« Sie hielt eine Hand etwa einen Meter hoch. »Jede Kiste …« Sie legte sich die Hand auf den Mund. »Ihr vom Festland seid doch zu schlau für mich!«


  »Nun, also«, sagte Halran mit väterlicher Stimme, »da wir jetzt schon soviel wissen, können Sie uns ruhig den Rest auch noch erzählen. Wir haben ja durchaus nicht vor, den heiligen Gegenstand zu beschädigen oder zu entweihen.«


  »Nun, jede Kiste besteht aus einem durchsichtigen Material, das wie Glas aussieht, jedoch biegsam ist, und in jeder Kiste befindet sich ein Stapel Karten, etwa handtellergroß. Diese Karten sehen wie gesprenkelt aus, aber soweit man sehen kann, steht nichts Geschriebenes auf ihnen. In der Prophezeiung Anjlas heißt es jedoch, daß die Herrschaft der Hexen von Mnaenn zu Ende sein wird, wenn ein männliches Kind der Insel Mnaenn die Weisheit der Alten auf den Karten des Fetisches lesen wird. Aber das ist natürlich unmöglich.«


  »Wieso?« sagte Marko.


  »Anjla hat die Prophezeiung vor Hunderten von Jahren ausgesprochen. Die Stringiarchin befahl sofort, daß jedes männliche Kind bei der Geburt zu töten sei, anstatt es wie früher zu verkaufen, damit die Herrschaft der Hexen nie beendet würde.«


  »Deshalb«, meinte Marko, »laßt ihr Hexen euch von euren Besuchern die Kinder zeugen.«


  »Ja. Ich habe aber noch keinen gehabt. Die älteren Hexen kommen zuerst an die Reihe. Und wenn die Besucher bei ihnen gewesen sind, haben sie kein Interesse mehr, sich mit uns jüngeren abzugeben.«


  Marko schnalzte mißbilligend mit der Zunge. Das müßte wirklich ein kolossales Mannsbild sein, das sich von oben durch die ganze Hierarchie bis nach unten arbeiten könnte.


  In der Dämmerung erklang eine Trompete, und Gestalten rannten näher. Eine Laterne mit einem Spiegel tauchte Marko und Halran in einen Lichtschein.


  »Ergebt euch!« rief eine hohe Frauenstimme im Dialekt von Mnaenn. »Laß die Axt fallen, Fremder, oder wir spicken dich mit Pfeilen.«


  Marko sah, daß unter den näher kommenden Frauen einige waren, die gespannte Armbrüste trugen. Auf die Entfernung konnten sie selbst im Zwielicht kaum ihr Ziel verfehlen. Keiner der beiden Männer trug einen Harnisch. Selbst wenn sie jetzt noch fliehen könnten, würden sie nicht ohne Helfer, die ihnen beim Füllen des Ballons beistanden, von der Insel kommen.


  »Die haben uns«, sagte Halran. »Ach, warum habe ich mich nur auf dieses überstürzte Abenteuer eingelassen …«


  Marko zog die Axt aus dem Futteral und ließ sie zu Boden fallen.


  »Los! Bewegt euch!« rief die hohe Stimme.


  »Meine Dame«, sagte Marko, »wir sind nur harmlose Reisende, die …«


  »Ruhe!«


  Die Häuser in der Stadt waren klein, aber gut gebaut und bestanden aus dem schwarzen Basalt, der sich auf der Insel fand. Sie duckten sich flach zur Erde, als hätten die Erbauer gefürchtet, sie könnten von einem Wirbelsturm davongeblasen werden.


  In den Türen tauchten weitere Hexen auf, die mit unverhohlener Neugier die Gefangenen anstarrten. Marko schnappte Bemerkungen über seinen Körperbau und dessen mutmaßliche Vorzüge auf, die ihn bis in die Ohren rot werden ließen.


  Sie näherten sich dem Tempel in der Mitte der Stadt, und die Häuser wurden stattlicher. Der Tempel war ein riesiges Gebäude, das die anderen Bauwerke der Stadt um drei Stockwerke überragte. An die große Mittelkuppel waren Flügel angebaut, die auf die acht Himmelsrichtungen ausgerichtet waren.


  Die Wachmannschaft trieb Marko und Halran in eine Tür am Ende eines dieser Flügel, dann durch einen langen Gang.


  Im Lampenlicht des Innern bot sich Marko eine bessere Gelegenheit, sich die Frauen anzusehen, die sie gefangengenommen hatten. Sie waren alle bewaffnet und trugen Brustpanzer, die den weiblichen Formen angepaßt waren, dazu bronzene Helme auf den Köpfen und Röcke. Einige führten Armbrüste mit sich, andere Lanzen. Alle waren mit Stichwaffen versehen, die ihnen von den Gürteln hingen: eher große Dolche als kleine Schwerter. Die Frauen sahen nicht sehr schrecklich aus, doch sagte sich Marko, daß er mit einem gut gezielten Stoß einer Lanze leicht zu töten war, mochte er auch doppelt so groß wie die Frauen sein.


  Die Frauen hatten ihre Gesichter nicht geschminkt, wie es in den Städten Anglonias üblich war, waren aber hübscher und anziehender als die schmuddeligen Frauen aus den Bergen Vizantias. Man sah häufig blaue Augen und helle Haare, und das wies auf anglonische oder eropische Herkunft hin.


  Sinthi war mitgekommen. Marko sah, daß sie grünliche Augen und braunes Haar mit einem stark rötlichem Schimmer hatte. Sie war ein gut gebautes, kräftiges Mädchen, das nicht gerade schön genannt werden konnte, aber auf eine frische, gesunde Art hübsch war.


  


  Marko wurde in einen Raum geführt, in dem eine ältere, schlanke Frau mit hartem Gesicht saß. Die weiblichen Soldaten nahmen rasselnd Stellung ein. Die Anführerin, die die Reisenden angeschrien hatte, legte Markos Axt auf den Arbeitstisch und machte Meldung. Marko verstand nicht alles, da sie schnell sprach und den Dialekt benützte, begriff aber, daß man ihn und Halran verdächtigte, etwas gegen den Fetisch im Schilde zu führen.


  Die schlanke alte Frau starrte die beiden Männer an und sagte dann zu Halran: »Ich bin die Stringiarchin Katlin. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Fremder.«


  Halran fing an: »Es ist wie folgt, meine Dame. Ich bin der Philosoph Boert Halran und gehöre der Universität von Lann an. Ich habe einige Experimente von noch nie dagewesener Bedeutung durchgeführt …«


  Halran verlor sich in die Einzelheiten der Aerostatik und sprach immer verworrener, bis ihn Katlin unterbrach. Sie sagte: »Ich vermute, Sie sprechen Anglonisch, obwohl ich aus Ihrem Gerede nicht klug werde. Ich sage nur, daß ihr Philosophen ganz allgemein von uns wenig Mitgefühl zu erwarten habt, wenn ihr mit euren Erfindungen all das erreichen wollt, was wir durch Magie und Zauber bewerkstelligen, weil ihr uns auf diese Art nämlich den Lebensunterhalt rauben werdet. Na gut, Dickerchen, erzählen Sie Ihre Geschichte, und versuchen Sie sich kürzer zu fassen als dieser alte Schwätzer.«


  Marko sagte: »Meine Dame, ich heiße Marko Prokopiu und bin Dr. Halrans Assistent. Er hat diesen Ballon erfunden, und diese Tatsache wollte er Ihnen eigentlich mitteilen. Wir wollten damit nach Vien fliegen, aber wir wurden durch ein Unwetter vom Kurs abgebracht und waren gezwungen, auf Afka zu landen. Als wir die Afkaner überredet hatten, uns ziehen zu lassen, verhinderte eine Flaute unsere Rückkehr zum Festland, weshalb wir hier niedergehen mußten. Wir bitten ergebenst um Verzeihung, sollten wir Gesetze übertreten haben. Wir werden abreisen, sobald wir unseren Ballon wieder gefüllt haben, vorausgesetzt, daß der richtige Wind weht.«


  »Eine sehr glaubwürdige Geschichte«, schnarrte die Stringiarchin. »Ich werde bald erfahren, ob sie stimmt, und dann werde ich wissen, was ich mit Ihnen anfange. Schafft sie in eine Zelle, und holt die Obersibylle.«


  Die Kriegerinnen führten Marko und seinen Gefährten ab, durch Gänge hinunter und hierhin und dorthin um Ecken, bis Marko jede Orientierung verloren hatte. Sie stiegen eine Treppe hinab, traten durch eine Gittertür aus Bronze, die krachend hinter ihnen zufiel, und in eine Zelle mit einer ähnlichen Tür. Die Wachen schlossen auch diese Tür ab und marschierten davon. Die Gefangenen wurden der Dunkelheit überlassen, die nur vom schwachen Schein einer Laterne, die im Gang hing, ein wenig erhellt wurde.


  


  


  10.


  


  Lange Zeit geschah nichts, und Marko meinte schon, daß der Morgen nicht mehr fern sein könne. Der sonst so lebhafte Halran hatte sich hingesetzt, hatte den Kopf in die Hände gestützt und jammerte: »Was war ich nur für ein Narr. Mich in dieser Jahreszeit auf so etwas einzulassen. Jetzt sind wir sicher dem Untergang geweiht …«


  »Still«, brummte Marko. »Ich höre jemand kommen.«


  Auf dem Gang erklangen leichte, schnelle Schritte. Jemand trat an das Gitter, und Marko erkannte Sinthi, das Mädchen, mit dem sie als erstes gesprochen hatten, das sie auf der Insel begrüßt hatte.


  »Sinthi!« sagte Marko.


  »Nicht so laut!« sagte sie. »Sie müssen fliehen, weil man beschlossen hat, Sie zu töten, und ich werde, wenn nur … und es muß gleich sein, sonst … deshalb gebe ich Ihnen …«


  »Hol erst einmal Atem, Mädchen«, sagte Boert Halran, der seine Mutlosigkeit abgeschüttelt hatte.


  Sinthi holte Luft und wiederholte: »Die Oberen haben beschlossen, Sie zu töten.«


  »Wieso?« fragte Marko. »Was haben wir getan? Gibt es hier keine Gerichtsverhandlung wie in zivilisierten Ländern? Sogar die Afkaner begriffen, daß wir harmlos sind.«


  »Ach, man hat Ihnen einen Prozeß gemacht.«


  »Den muß ich völlig übersehen haben.«


  »Nun, Sie müssen verstehen, daß die Prozesse hier ganz anders als die auf dem Festland sind. Sie stützen sich auf Weissagungen.«


  »Ach?«


  »Ja. Die Art der Weissagung wird mit Hilfe des Buches der Prophezeiungen bestimmt, indem ein Dolch zwischen die Seiten gestoßen wird, und das Buch wird sodann an der Stelle aufgeschlagen. In Ihrem Fall ergab sich die Methode der Marwan-Trance. Die Sibylle fiel in Trance und sah Sie beide mit den Hälsen auf der Altarschranke liegen, und die Stringiarchin schlug Ihnen mit Ihrer eigenen Axt die Köpfe ab, zum Ruhm Einsteins.«


  »Furchtbar«, sagte Marko.


  »Ich darf das gar nicht wissen, aber ich habe an der Tür gelauscht. Die Frauen hatten einen Streit. Mera sagte, daß sie zwar mit Dr. Halran fertig werden könnten, daß aber Meister Prokopiu zu groß sei und man nicht erwarten könne, daß er seinen Hals friedlich auf die Schranke legen würde. Er könnte sich losreißen und vielleicht ein Blutbad unter ihnen anrichten. Die Bischöfin Valri meinte, die Stringiarchin sei auf Grund ihres Alters nicht mehr kräftig genug, besonders in Hinsicht auf den Umfang von Meister Prokopius Hals, und außerdem könnte sie vielleicht danebenschlagen und die Altarschranke beschädigen. Klaer war grundsätzlich gegen die ganze Sache, weil sie es für barbarisch hält und auf Mnaenn seit über hundert Jahren keine Menschenopfer mehr dargebracht worden sind.«


  Marko fragte: »Warum haben sie die ganze Geschichte nicht einfach fallengelassen?«


  »Weil Katlin nicht nachgeben wollte. Sie ist sehr fromm, müssen Sie wissen. Sie gab jedoch zu, daß sie Ihren Kopf nicht mit einem glatten Schlag abtrennen könnte. Bei Anbruch des Tages wird man die Kriegerinnen herschicken, die Sie mit Armbrüsten erschießen sollen. Dann wird man Ihre Leichen hinaufschleppen und auf den Talismantisch vor dem Altar legen und Ihnen feierlich die Köpfe vom Rumpf trennen, vermutlich mit einer Säge.«


  »Ach du lieber Himmel!« sagte Halran. »Das ist furchtbar. Marko, tun Sie etwas! Denken Sie sich einen Ausweg aus! Bringen Sie uns hier heraus!«


  Marko sagte: »Sinthi, haben Sie davon gesprochen, uns zu befreien?«


  »Ich kann es.«


  »Wie?«


  Sinthi hielt einen Schlüsselbund in die Höhe.


  Marko sagte: »Was sollen wir tun, wenn wir draußen sind?«


  »Das weiß ich nicht. Ich dachte, Sie könnten die Strickleiter herablassen, hinabsteigen und einen unserer Fischerkähne nehmen.«


  »Wie groß sind die?«


  »Ach, man kann sie allein oder zu zweit rudern. Ich hatte aber vergessen, daß die Strickleiter von einem Trupp bewacht wird, weil im Fall eines Angriffs die Eindringlinge dort heraufkommen würden.«


  Halran sagte: »Ich fürchte, ein kleines Boot wird die Wellen auf der offenen See sowieso nicht überstehen. Wenn ich jedoch Helfer hätte und meinen Ballon füllen könnte …«


  Sinthi fragte: »Was brauchen Sie, um den Ballon füllen zu können?«


  »Ach, vielleicht ein Dutzend Leute und eine Menge Torf. Ich könnte die Anweisungen geben, wie der Ballon zu füllen ist, und irgendwann am Morgen wären wir zum Abflug bereit.«


  Marko brummte: »Ich kann direkt hören, wie die alte Stringiarchin sagte: Aber ja, selbstverständlich, meine Herren. Es sei denn …« Er wandte sich an Sinthi: »Wo befindet sie sich jetzt?«


  »Ich nehme an, sie schläft. Bis auf die Hexe, die den Tempel bewacht, haben sich alle zur Ruhe zurückgezogen. Deshalb konnte ich auch die Schlüssel so einfach entwenden.«


  »Ihr laßt das Gebäude nicht schwer bewachen?«


  »Warum auch? Unter uns gibt es so gut wie keine Verbrechen. Die Zellen hier stehen seit Monaten leer. Die Klippen bewachen wir allerdings, um uns vor Überraschungsangriffen zu schützen.«


  »Wo schläft die Stringiarchin?« fragte Marko.


  »Im vierten Flügel, am Ende des zweiten Stockwerks. Sie gehen die Treppe hinauf, gehen nach links um die Ecke und durch den Saal dort, eine weitere Treppe hinauf und wieder zurück zur Mitte …«


  Marko ließ Sinthi den komplizierten Weg langsam mehrmals erklären, bis er glaubte, ihn sich eingeprägt zu haben. Sie hatte die verwirrende Eigenschaft vieler Frauen, »hinauf« oder »hinunter« zu sagen, wenn sie von horizontaler Bewegung sprach, und Marko mußte seinen Geist ziemlich anstrengen, um ihre Anweisungen in Himmelsrichtungen umzusetzen.


  Sie sagte: »Sie haben doch nicht etwa vor, Katlin etwas zuleide zu tun? Ich mag sie zwar nicht, will aber trotzdem nichts mit einer etwaigen Ermordung zu tun haben.«


  »Wir haben nichts dergleichen vor«, sagte Marko. »Wenn ich mir etwas mit einer scharfen Spitze verschaffen kann, werde ich sie überreden, ihren Leuten den Befehl zu geben, uns bei der Abreise zu helfen.«


  Er streckte die Hand nach dem Schlüsselbund aus, doch Sinthi wich vom Gitter zurück und sagte: »Ich habe noch eine Bedingung.«


  »Ja?«


  »Sie müssen mich mitnehmen.«


  »Oh.« Marko warf einen Blick auf Halran, und der sagte: »Mein liebes Kind, ich fürchte, daß unser Ballon das Gewicht nicht tragen kann.«


  »Aber mich und einen von Ihnen würde er doch tragen, nicht wahr?«


  »Wir werden uns nicht trennen«, sagte Marko.


  »Wenn Sie mich nicht mitnehmen, gibt es keine Schlüssel«, sagte Sinthi.


  »Ach, kommen Sie«, meinte Marko. »Warum wollen Sie denn unbedingt fort?«


  »Weil ich das Leben hier nicht ertrage. Ich langweile mich zu Tode. Ich möchte nicht aus dem Feuer weissagen und mein Leben lang in die Flammen starren, bis ich Visionen habe. Ich halte das alles sowieso für Unsinn. Ich möchte wie die Mädchen auf dem Festland eine Hausfrau sein, einen eigenen Mann, ein eigenes Haus haben.« In ihren Augen glänzten Tränen.


  Marko überlegte und sagte dann: »Ich würde mich freuen, Sie mitzunehmen, aber Dr. Halran weiß, wovon er spricht. Es hat keinen Sinn, zu dritt aufzusteigen, nur um fünf Minuten später ins Meer zu fallen. Ich werde Ihnen was sagen …«


  Er schwieg, und sie fragte: »Was wollen Sie mir sagen?«


  »Ich schwöre bei allen Göttern, daß ich mein Bestes versuchen werde, um zurückzukommen, um Sie zu holen, wenn Sie uns hier heraushelfen.«


  »Also …«


  »Hören Sie«, sagte Marko. »Ich komme aus Vizantia, und Sie haben doch sicherlich gehört, wie sehr Vizantiner bemüht sind, ihr Wort zu halten?«


  »Ja, ja, aber ich fürchte doch, daß Sie doch nicht so ehrlich sind, wie Sie behaupten.« Sie zögerte. »Na gut, ich werde es tun. Aber wenn Sie ein falsches Spiel mit mir treiben, werde ich Sie auf jede in Mnaenn bekannte Art verfluchen und verzaubern.«


  Marko lächelte. »Ich dachte, Sie halten nichts von der Zauberei?«


  »Ich bin auch nicht gänzlich ungläubig. Einer dieser Zauber wird vielleicht Erfolg haben. Hier, nehmen Sie die Schlüssel. Geben Sie mir aber genug Zeit, damit ich wieder in meinem Schlafsaal bin, bevor Sie ausbrechen. Ich möchte nicht mit Ihrer Flucht in Verbindung gebracht werden.«


  »Reicht es, wenn ich bis fünfhundert zähle?«


  »Wenn Sie langsam zählen, schon. Und jetzt auf Wiedersehen und alles Gute!«


  


  Marko zählte bis fünfhundert und probierte die Schlüssel aus, bis er den gefunden hatte, der die Gittertür öffnete. Er ging hinaus und drehte sich dann zum Philosophen um.


  »Wir können nicht so durch die Gänge stapfen«, flüsterte er und zeigte auf seine schweren Stiefel und Halrans flache, aber kräftige Schuhe.


  Sie zogen ihr Schuhwerk aus, nahmen es in die Hände und gingen los. Marko hielt sich an Sinthis Anweisungen und führte seinen Gefährten über Steinstufen hinauf, um Ecken herum und durch nicht enden wollende Gänge. Es war kein Laut zu hören, und der einzige Lichtschein kam von Lampen, die in großem Abstand an den Wänden befestigt waren und deren Flammen klein gestellt waren.


  Sie blieben vor einer großen, geschlossenen Flügeltür stehen. Halran murmelte: »Ich bin sicher, sie sagte, wir sollen uns hier rechts halten, das heißt, wir müssen durch diese Tür.«


  »Nein, nein«, sagte Marko. »Sie meinte, wir sollen weiter nach Norden, bis der Gang selbst abbiegt.«


  Sie besprachen sich flüsternd, und Halran sagte schließlich: »Nun, schauen wir wenigstens nach, was sich hinter dieser Tür befindet.«


  Marko drückte die Klinke behutsam nieder. Der rechte Türflügel ging leise knarrend auf, und Halran hinter ihm hielt die Luft an.


  Sie hatten zufällig den Altarraum des Tempels gefunden. Die einzige Lichtquelle in ihm war eine einzige Lampe auf einem Tisch, der mit dem Talismantisch identisch sein mußte, von dem Sinthi gesprochen hatte. Hinter diesem Tisch befand sich ein großes massives Geländer. Marko warf Halran einen Blick zu und machte mit der Handkante eine Bewegung, als wolle er etwas abhacken.


  Im schwachen Licht blinkten dunkel Juwelen und edle Metalle. Marko schloß die Tür hinter sich und schlich auf Zehenspitzen in die Mitte des Raumes. Marko stellte seine Stiefel ab und kletterte über die Altarschranke.


  Er hatte den Altar vor sich: eine pyramidenförmige Anlage, an deren Seiten ein halbes Dutzend Stufen in die Höhe führten. Oben an der Spitze befand sich wieder eine Art Tisch, auf dem irgend etwas zu stehen schien. Es war wie auch der größte Teil dieses Tisches von einem aus Gold gewirkten Tuch verdeckt.


  Marko nahm dieses Tuch ab und erblickte den Großen Fetisch. Wie Sinthi gesagt hatte, bestand er aus einem Stapel kleiner Kisten, die aus einem durchsichtigen Material gefertigt waren. Sie waren kaum größer als Packen von Spielkarten. Die kleinen Kisten waren auch wieder in Pyramidenform übereinander gestapelt. Marko schätzte, daß es etwa vierzig bis fünfzig Kisten waren.


  Marko sagte: »Nehmen wir sie mit.«


  »Alle?«


  »Wieso nicht?«


  »Zum einen ist ihr Gewicht zu groß. Zum anderen, wenn wir alle nehmen, bemerken die Hexen den Verlust und reißen uns vermutlich in Stücke, selbst wenn wir ihre Hohepriesterin als Geisel genommen haben. Wenn Sie sich ein paar in Ihre Taschen stecken …«


  Marko widersetzte sich nicht länger und löste die beiden obersten Kästchen des obersten Bündels aus der goldenen Schnur, die dieses Bündel zusammenhielt und steckte sie in seine Schaffelljacke. Da jetzt zwei Schachteln fehlten, hing die Schnur locker herab. Um zu verhindern, daß der Diebstahl sofort bemerkt werden würde, straffte Marko die Schnur mit einer Schleife. Dann legte er das goldene Tuch über den Stapel.


  Sie schlichen sich aus dem Altarraum und zogen die Tür hinter sich zu.


  Marko flüsterte: »Ich weiß jetzt, wo wir uns befinden. Am Ende dieses Ganges ist das Büro, in dem wir von der Stringiarchin ausgefragt wurden. Kommen Sie.«


  »Wieso?«


  »Sie werden sehen.«


  Marko eilte den Gang entlang und ins Büro. In ihm brannte kein Licht, doch durch die Tür fiel genug Helligkeit, daß seine Augen, die sich jetzt an den Dämmerschein gewöhnt hatten, die Möbelstücke erkennen konnten. Er suchte seine Axt, aber sie befand sich weder auf dem Tisch, noch hing sie an den Wänden. Schließlich zog er die Schubladen des Tisches auf, von denen eine klemmte und quietschte, bis Halran erschrocken zischte: »Verdammt Marko, machen Sie leise! Wollen Sie …«


  In dem Augenblick zog Marko noch einmal fest an der klemmenden Schublade, die endlich mit einem durchdringenden Quietschen aufging. Seine Hand tastete im Dunkeln den Inhalt ab und stieß auf den Griff seiner Axt, als die Tür weiter aufging und eine Frauenstimme schrie: »He, was …«


  Marko sah mit einem Blick, daß es sich um eine Hexe mit Brustpanzer handelte, die eine Lanze geschultert hatte. Er sprang um die Ecke des Tisches herum auf die Frau los und stieß dabei Halran zu Boden. Bevor sie noch einen weiteren Laut ausstoßen konnte, schlug er zu.


  In Vizantia galt es trotz aller rauhen Sitten zwischen Männern und Frauen als unehrenhaft, eine Frau mit einer überlegenen Waffe anzugreifen. Marko schlug die Wächterin daher nur mit der flachen Seite seiner Axt und nicht mit der Schneide nieder. Der Schlag krachte auf ihren Bronzehelm nieder und ließ sie zu Boden gehen, wobei der Brustpanzer klirrte, als seien hundert Schürhaken gefallen.


  »Ach, ihr Götter!« keuchte Halran in der Stille danach. »Wir sind erledigt.«


  Marko zog den Körper der Frau ganz in das Zimmer und schloß sacht die Tür. Um sie herum war jetzt nichts als Finsternis. Marko hielt den Kopf dicht an die Tür und lauschte. Er glaubte, auf dem Gang eine Stimme etwas fragen zu hören. Dann herrschte Totenstille.


  »Sie lebt noch«, flüsterte Halran.


  »Ich habe ihr nur mit der flachen Seite eins auf den Kopf gegeben, um sie zu betäuben. Nehmen Sie ihr Schwert.«


  »Aber ich  ich kenne mich mit Waffen überhaupt nicht aus.«


  »Ach, Erde! Dann tragen Sie wenigstens meine Stiefel. Hier.« Marko nahm selbst das Schwert an sich. »Kommen Sie.«


  Sie liefen durch lange Gänge, über steile Treppen und sahen sich endlich vor dem Gemach der Stringiarchin. Marko versuchte die Holztür zu öffnen. Sie war verriegelt.


  Er machte sich ohne Erfolg an ihr zu schaffen und meinte schließlich: »Sehr stabil sieht sie nicht aus. Ich glaube, ich könnte sie aufsprengen, wenn ich mich kräftig dagegenwerfe. Wenn es aber beim ersten Mal nicht klappt …«


  »Ich verstehe«, sagte Halran. »Wäre es nicht besser, sie mit dem Beil zu zertrümmern?«


  »Nein, dazu wären einige Streiche notwendig. Der Lärm würde die Hexen aufwecken. Gehen Sie zur Seite.«


  Marko nahm Anlauf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sie wurde innen von einem leichten Riegel gehalten, der an einer Platte befestigt war, die durch vier Nägel mit dem Holz verbunden war. Als Marko schwer gegen die Tür krachte, flog die Platte mit dem Riegel quer durch das Zimmer. Die Tür flog auf, und Marko stolperte ins Zimmer.


  Das Zimmer war kein Schlafzimmer, sondern eine Art Empfangsraum, der von einer schwachen Lampe, die auf einem Tisch stand, erhellt wurde. Marko hörte eine scharfe Stimme fragen: »Wer ist da? Was ist los?«


  Er ging der Stimme nach und stürzte in das Schlafgemach, fand das Bett und drückte der Stringiarchin das kleine Schwert gegen die Brust, als sie sich eben aufsetzen wollte.


  »Seien Sie still und tun Sie, was ich Ihnen sage, und Ihnen wird nichts geschehen«, sagte er.


  Im Gang ertönten Stimmen. Halran stolperte in das Schlafzimmer. »Die Hexen!«


  »Befehlen Sie ihnen, draußen zu bleiben«, knirschte Marko und drückte ein wenig fester zu.


  »Bleibt draußen, Mädchen!« sagte Katlin. »Was wollt ihr beiden Räuber denn?«


  »Wir wollen von der Insel fort«, sagte Marko. »Herr Professor, erklären Sie es unserer Gastgeberin bitte.«


  Halran teilte ihr mit, wie das Torffeuer anzulegen und der Ballon zu füllen sei. Als Katlin hörte, wieviel Torf benötigt wurde, fuhr sie zurück. »Lächerlich!« schrie sie. »Wir müssen jedes Stückchen Torf einführen, weil sich auf der Insel keiner findet. Sie …«


  Sie beruhigte sich, als Marko wieder ein bißchen fester zudrückte und sagte: »Wie lange wird es dauern?« Marko konnte ihre Kaltblütigkeit nur bewundern.


  »Wie spät ist es jetzt?« fragte Halran.


  »Erst dreißig nach fünfzehn. Ich habe mich gerade erst zu Bett begeben.«


  »Es wird mindestens bis Tagesanbruch dauern«, sagte Halran.


  »Und«, sagte Marko, »die ganze Zeit über werde ich diese Spitze gegen Ihren Körper drücken. Eine falsche Bewegung …«


  »Das melodramatische Getue können Sie sich sparen«, sagte Katlin und schälte sich aus ihren Decken. »Ich nehme an, Sie werden mich nicht die ganze Nacht nackt an den Klippen stehen lassen?«


  »Nein«, sagte Marko, wandte sich verlegen ab und reichte Halran die Axt. »Herr Professor, Sie stellen sich in die Tür, für den Fall, daß sie mir entschlüpft. Ziehen Sie sich an, meine Dame.«


  Die Stringiarchin hüllte ihren mageren Körper in Gewänder, während Marko Wache stand. Als sie angezogen war, packte er sie am Handgelenk, bog ihr den Arm auf den Rücken und marschierte mit ihr hinaus, wobei er ihr die Schwertspitze in den Rücken drückte.


  


  Muphrid stand schon recht hoch am türkisblauen Himmel, als der Ballon gefüllt war. Boert Halran prüfte den Wind und sagte: »Springen Sie hinein, Marko.«


  Halran löste den Schlauch aus Leinwand, der den Ballon mit dem großen Torfofen verbunden hatte, den die Hexen zum Landeplatz des Fluggeräts geschleppt hatten. Er schwang sich in den Korb. Marko hielt die Stringiarchin noch immer am Handgelenk fest und warf jetzt sein kurzes Schwert in den Korb. Dann kletterte er hinein.


  »Die Leinen los!« befahl Halran.


  Er leerte eine Reihe Ballastsäcke. Die Hexen lösten die Seile, die den Ballon hielten, von den Pflöcken. Als der Ballon rasch zu steigen begann, ließ Marko den Arm Katlins los.


  Die Stringiarchin sprang sofort, kaum hatte Marko sie losgelassen, vom Korb fort. »Bogen!« schrie sie. »Armbrüste!«


  Aus dem nahe gelegenen Dickicht von Zwergstupas brach eine Gruppe Hexen, die mit gespannten Armbrüsten auf den Ballon zu rannten. Als sie an die Stelle kamen, von der er aufgestiegen war, richteten sie ihre Waffen in die Höhe.


  Der Ballon stieg rasch weiter und trieb nach Westen. Die Reisenden waren aber noch in Reichweite der Schußwaffen. Boert Halran lehnte sich über den Rand des Korbes, legte die Daumen seiner gespreizten Hände an die Ohren, wackelte mit den Fingern, streckte seine Zunge aus dem Mund und schrie: »Bäh, bäh!«


  Die Bogensehnen schnellten vor. Beide Männer duckten sich hinter den Korbrand. Zwei Bolzen schlugen in den Korb. Ein dritter prallte klirrend vom kleinen Torfofen über ihnen ab, während der Rest der Pfeile an ihnen vorbeipfiff. Als die Schützen die Waffen wieder geladen hatten, war der Ballon außer Reichweite. Zwei der Kriegerinnen versuchten es trotzdem mit Weitschüssen. Die Pfeile schnellten in die Höhe, wurden langsamer, schienen einen Augenblick stillzustehen und fielen zum Boden zurück.


  Mnaenn versank und wurde kleiner, bis die Menschen nur noch so groß wie Ameisen aussahen. Marko sagte: »Was haben Sie sich nur gedacht, als Sie die Frauen in so unwürdiger Weise verhöhnt haben?«


  Halran versetzte: »Wenn ich das nicht getan hätte, würden sie vielleicht auf die Ballonhülle gezielt haben, und die hätten sie auch leicht treffen können.«


  »Hätte uns der Luftverlust durch die Löcher wieder zu Boden sinken lassen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube kaum, daß uns ein, zwei winzige Löcher viel eher absteigen lassen, als wir ohnehin hinunter müssen. Aber ein solches Loch könnte zu einem Riß in der Hülle führen, und dann würden wir wie ein Stein fallen.«


  »Aha«, sagte Marko.


  »Ich bin Ihnen wieder zu Dank verpflichtet, Marko. Ich bin ein friedliebender Mensch, der seit seiner Kindheit nicht mehr im Zorn zugeschlagen hat. Wenn Sie mit Ihren eisernen Nerven und Ihren stählernen Muskeln nicht gewesen wären, würde ich jetzt so tot wie die Alten sein. Und ohne Ihre Geistesgegenwart wäre mein Kopf eine afkanische Trophäe.«


  Marko wurde rot. »Bitte, Herr Professor. Sie wissen, daß ich mir nichts auf die paar Kleinigkeiten einbilde. Ich konnte nicht anders, mußte es einfach tun. Wonach mir wirklich der Sinn steht, ist ein wohlverdienter akademischer Grad der Universität.«


  »Das ist wieder typisch für die widerspruchsvolle menschliche Rasse«, sagte Halran. »Als ich jung war, wollte ich ein großer Sportler und Abenteurer sein. Da ich ein dürrer, ungelenker kleiner Tersor war, konnte ich mir diese Gedanken natürlich aus dem Kopf schlagen. Und Sie, mit Kraft genug für zwei Männer, möchten lieber ein bleicher, engbrüstiger Gelehrter sein. Als die Götter den Menschen schufen, was ich übrigens bezweifle, hätten sie ihn so schaffen sollen, daß er wenigstens manchmal mit dem zufrieden ist, was er hat und sich nicht ständig nach etwas sehnt, das er nicht hat.«


  »Wenn sie das getan hätten, wären wir wahrscheinlich kaum über die Stufe der Tiere hinausgekommen«, sagte Marko. »Wohin treibt uns jetzt der Wind?«


  Halran entfaltete seine Karte. »Bei der Geschwindigkeit müßten wir die eropische Küste in sechs Stunden erreichen. Wir werden allerdings nicht den Teil Eropias berühren, den wir eigentlich zum Ziel haben. Wir werden irgendwo in der Gegend von Ambur oder Pari landen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.«
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  Marko verschlief fast die ganze nächste Etappe der Reise. Die eropische Küste glitt gegen Mittag unter ihnen vorbei.


  Das Land unter ihnen war jetzt dicht besiedelt. Wenn sie über eine Stadt oder ein Dorf schwebten, konnte Marko manchmal Gruppen von Eropiern sehen, die durcheinanderliefen und zum Ballon hinaufzeigten.


  Marko war traurig, weil er Sinthi nicht hatte mitnehmen können. Natürlich kannte er sie kaum, aber er hatte in ihr ein Mädchen gesehen, das für einen Mann wie ihn gerade das richtige zu sein schien. Vor allem hatte ihn die Tatsache beeindruckt, daß sie, wie sie selbst gesagt hatte, noch Jungfrau war. In Anglonia war es offensichtlich unmöglich, eine Sechzehnjährige zu finden, die dasselbe von sich sagen konnte.


  Der Nachmittag ging hin, und Ballast und Torf gingen zur Neige. Halran ließ das Schleppseil herab, und sein Ende schleifte über den Boden. Diese Vorrichtung regelte automatisch die Höhe. Wenn der Ballon sank, lag ein längeres Stück Seil auf dem Boden auf, und der Ballon stieg wieder, da er das Gewicht dieses Seilendes nicht mehr zu tragen hatte. Dadurch mußten sie nicht ständig Luft ablassen oder Ballast über Bord werfen, um die Höhe zu halten, und diese einfache Vorrichtung verlängerte ihren Flug um viele Kilometer.


  Der Boden kam dennoch näher und näher; da half auch das Schleppseil nichts. Halran sagte: »Marko, schauen Sie nach einem guten, festen Feld in der Nähe einer Straße aus. Und ich möchte niemandem das Getreide verwüsten, wenn es sich vermeiden läßt.«


  Der Ballon sank weiter, und Marko entdeckte ein geeignetes Stück Land. Das Feld wurde von einem eropischen Bauern mit einem Ochsengespann gepflügt.


  Halran ließ Luft ab, bis der Korb nur noch knapp über dem Boden dahinglitt. Der Bauer ließ sein Gespann im Stich und rannte wie wahnsinnig geworden davon. Die Ochsen brüllten und ergriffen ebenfalls die Flucht. Als sie ein paar Felder überquert hatten, vergaßen sie ihre Furcht und machten sich ans Fressen.


  »Reißleine ziehen!« schrie Halran.


  Marko zog mit aller Kraft. Sie berührten den Boden. Sie kletterten aus dem Gewirr und machten sich daran, die Seile zu lösen und die Hülle zum Transport zusammenzufalten.


  Sie waren noch in ihre Arbeit vertieft, als Marko Stimmen hörte und sich umdrehte. Eine Gruppe Eropier lief über die weiche Erde auf sie zu, untersetzte Männer mit kleinen, dunklen, runden Stoffkappen auf den Köpfen und Mistgabeln und anderen Geräten in den Händen.


  »Nun«, sagte Marko und blickte sie an.


  Die Eropier stammelten etwas und machten weitausholende Handbewegungen. Einer schien die restlichen zum Angriff überreden zu wollen.


  Marko konnte das Eropische ganz gut lesen, war aber verloren, wenn es schnell und dialektgefärbt gesprochen wurde. Die feindlichen Absichten der Bauern waren jedoch so offenkundig, daß er seine Axt in die Hand nahm.


  »Marko, warten Sie«, sagte Halran und sprach die Eropier in ihrer Sprache an.


  Die Bauern sahen Halran an und begannen dann noch lauter zu streiten als zuvor.


  »Sie halten uns für Dämonen«, meinte Halran. »Die sehen wirklich gefährlich aus. Nichts ist gefährlicher als ein unwissender und verängstigter Mensch.«


  Er richtete wieder das Wort an sie und mußte schreien, um überhaupt gehört zu werden. Die Bauern schenkten ihm keinerlei Beachtung. Sie fingen jetzt an, richtig zornig zu werden. Sie schüttelten die Fäuste, schrien, spuckten aus, sprangen hin und her, schüttelten ihre Geräte und stießen Drohungen aus.


  Marko sagte: »Nehmen Sie das kleine Schwert hier. Wenn sie uns angreifen wollen, besteht die beste Taktik darin, uns auf sie zu stürzen.«


  »Aber nein, Marko! Bringen Sie sie nicht noch mehr in Wut!« rief Halran. »Wenn ich sie nur dazu bringen könnte, auf die Stimme der Vernunft zu hören …«


  Marko packte seine Axt fester, schlüpfte aus seiner Schaffelljacke und wickelte sie als Schutzschild um den linken Arm. Wenn es ihm gelänge, ein oder zwei Bauern zu töten, würden die restlichen davonrennen.


  Bevor es jedoch zum Kampf kam, ertönte auf der nahen Straße Hufgetrappel. Ein Reiter hielt an und führte sein Pferd zur Gruppe. Er brüllte einen Befehl. Er trug eine Tracht, die Marko als die wunderbarste erschien, die er je gesehen hatte. Zu ihr gehörte ein hoher zylindrischer Hut mit glänzender, schwarzer Spitze und einer bronzenen Verzierung an der Vorderseite, dazu eine rote Jacke mit Bronzeknöpfen und hohe, blanke Stiefel. In der Hand hatte der Mann einen langen Säbel.


  Als sich diese Person näherte, drehten sich die Bauern um, ließen ihre Gabeln und Hacken fallen und sanken mit gebeugtem Kopf auf die Knie. Dann erhoben sie sich und zeigten stammelnd auf die Reisenden.


  Der Reiter kam näher und schoß eine Reihe von Fragen auf sie ab, die Marko so etwa verstehen konnte. »Wer sind Sie? Woher kommen Sie? Wie heißen Sie? Wo sind Sie geboren? Welche Staatsbürgerschaft haben Sie? Welchen Beruf? Was machen Sie hier?«


  Halran gab Antwort. Der Berittene schnauzte: »Stimmt es, daß Sie vom Himmel heruntergekommen sind, wie diese Bauerntölpel behaupten?«


  »Ja, mein Herr«, fing Halran an, doch der Reiter unterbrach ihn: »Sie sind verhaftet, weil Sie illegal eingereist sind, weil Sie ohne Genehmigung Magie betrieben haben, weil Sie sich ungebührlich aufgeführt haben. Zeigen Sie Ihre Papiere.«


  Marko war bei der Abreise erstaunt gewesen, wie viele und wie verschiedene Papiere sein Freund sich verschafft hatte, um auf die Reise nach Eropia vorbereitet zu sein. Halran hatte ihm versichert, daß man gar nicht genug haben konnte, wenn man jenes Land besuchen wollte. Halran reichte dem Reiter das Bündel Dokumente. Der steckte seinen Säbel in die Scheide, nahm ein Lorgnon an die Augen und ging die Papiere durch. Offensichtlich las er sie genau. Die Bauern standen beisammen und berieten sich murmelnd.


  Schließlich gab der Berittene die Papiere zurück. Er klappte sein Lorgnon zusammen, zog den Säbel, wirbelte ihn in einer merkwürdig komplizierten Geste des Grußes durch die Luft und schob ihn wieder in die Scheide. Dann sagte er auf Anglonisch, wenn auch mit starkem Akzent: »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Eure Exzellenzen! Es tut mir unendlich leid, daß ich Sie belästigt habe. Sie müssen verstehen, ich bin nichts als ein einfacher Polizist und muß meine Pflicht tun. Wachtmeister Jakom Szneider, zu Ihren Diensten. Herr Professor, wenn Sie die Güte haben wollen, mir zur Polizeiwache von Utrec zu folgen, werde ich dafür sorgen, daß Ihnen die Reisedokumente für das Inland ausgefertigt werden.«


  »Ist das denn nötig?« sagte Halran.


  »Ja, denn diese Papiere hier gelten nur für die Einreise nach Eropia, und wenn Sie von einer Provinz in die andere reisen wollen, brauchen Sie besondere Reisegenehmigungen. Nur keine Angst, Utrec ist nur zwei Kilometer von hier entfernt, und ich werde selbst dafür sorgen, daß die Papiere rasch ausgestellt werden.«


  »Gibt es dort die Möglichkeit, unseren Ballon nach Vien transportieren zu lassen?« fragte Halran.


  »Das kann in Utrec erledigt werden. Lassen Sie mich überlegen. Einri Lafonten hat einen großen Wagen und ein Gespann von vier Pferden. Als Fremder brauchen Sie natürlich eine besondere Genehmigung, wenn Sie einen Einheimischen für sich arbeiten lassen wollen. Sie müssen außerdem einen Schwur ablegen, daß Sie in Eropia keiner Arbeit nachgehen wollen, mit der Sie gegen die Wettbewerbsregeln unserer Handwerkerzünfte verstoßen würden. Dann werden noch einige kleinere Gebühren erhoben. Doch keine Angst, ich, Jakom Szneider, werde all das in Windeseile erledigt haben.«


  »Wo liegt Utrec, Herr Wachtmeister?« fragte Halran.


  »Dort!« sagte Szneider. »Schauen Sie nur! Sie können die Dächer sehen.«


  »Ich meine, wo liegt es auf der Karte? Welche größere Stadt ist in der Nähe?«


  »Ach so. Wir befinden uns ungefähr siebzig Kilometer nordwestlich von Pari.«


  Halran stöhnte: »Das bedeutet, wir sind einige hundert Kilometer von Vien entfernt, und die verflixte Tagung wird morgen eröffnet.«


  »Wieso können Sie nicht mit Ihrem Apparat nach Vien fliegen?« fragte Szneider.


  Halran erklärte ihm, daß Ballons vom Wind abhängig sind, und dann begaben sie sich nach Utrec.


  


  Drei Tage später ratterte der Wagen Einri Lafontens nach Vien hinein, und auf ihm befanden sich Boert Halran, Marko Prokopiu und der Ballon. Vien war eine alte, graue Stadt, die an einer Schleife des Flusses Dunau lag.


  Marko hatte während dieses Abschnitts der Reise Halrans Erfahrung schätzen gelernt, wie man sich in einem zivilisierten Land bewegen mußte. Hier wurde jeder Schritt durch Vorschriften und Formulare geregelt, und die allmächtige Regierung hatte die Finger überall im Spiel, und jeder rechnete mit einem Trinkgeld. Der Wachtmeister Szneider zum Beispiel hatte ihnen nicht aus reiner Herzensgüte geholfen, sondern in der Annahme, daß ihm Halran bei der Abreise ein großzügiges Geschenk machen würde. Daheim in Vizantia galt es als Beleidigung, wenn man jemandem ungefragt Geld bot. Manchmal waren Reisende erschlagen worden, nur weil sie einem stolzen Vizantiner ein Geldgeschenk aufdrängen wollten. Andere Länder, andere Sitten, wiederholte sich Marko des öfteren.


  Die Wachen an den Toren Viens hielten sich wie üblich eine halbe Stunde mit Halrans Papieren auf, bevor sie den Wagen passieren ließen. Der Wagen rollte durch die gewundenen Gassen mit dem alten Kopfsteinpflaster, vorbei an den reich verzierten Häusern der Großgrundbesitzer, deren Macht von Alzander Mirabo gebrochen worden war. Sie hielten vor dem alten Rathaus an, das den Philosophen für ihre Tagung überlassen worden war.


  Die Versammlungshalle wurde von Mitgliedern der Garde des Prems bewacht, die von Kopf bis Fuß mit Kettenpanzern bedeckt waren und auf den Köpfen spitze Helme trugen. In den Händen hielten sie schwere Hellebarden. Im Hof konnte Marko kleine Gruppen von Männern sehen, darunter einige wenige Frauen, die auf und ab gingen. Die Eropier konnte man an ihren glatt rasierten Schädeln erkennen. Der Prem war kahlköpfig und hatte die letzten Haare, die ihm geblieben waren, abrasieren lassen. Damit war der glattrasierte Kopf die offizielle Mode geworden.


  Wieder wurden die Papiere durchgeblättert, und dann ließen die Wachen den Wagen auf das Gelände der Versammlungshalle fahren. Einige Männer gingen ihm entgegen. Halran begrüßte ein paar von ihnen. Ein großer, kräftiger Mann mit einem roten Bart, der fast die ganze Brust bedeckte, drängte sich durch die Menge.


  Er rief: »Boert! Du liebe Erde, was machst du denn hier?«


  »Wie angekündigt bringe ich meinen Ballon zur Tagung mit«, erwiderte Halran.


  »Du Narr, weißt du nicht, daß du hier nicht mehr herausgelassen wirst, wenn du einmal eingetreten bist?«


  


  »Komm mit in den Empfangsraum«, sagte der Mann mit dem roten Bart. »Dort können wir sprechen.« Halran stellte ihn Marko als Ulf Toskano, den Mathematiker und Vorsitzenden der Philosophenversammlung, vor.


  »Was geht hier vor?« fragte Halran mit klagender Stimme. »Nach all den Gefahren, die wir überwunden haben, um hierherzukommen …«


  Toskano sagte: »Wenn du dich schon in die Falle begibst, hättest du gleich zur Eröffnungsfeier hier sein können. Du hast die wunderbaren Vorführungen der Brüder Chimei gestern verpaßt.«


  »Wer sind die Brüder Chimei?« fragte Marko.


  »Physiker, die sich mit der Optik befassen. Sie kommen aus Mingkwo. Sie haben ganz wunderbare Dinge gemacht. Ryoske Chimei hat ein Gerät entwickelt, das er Teleskop nennt und das ferne Dinge nah aussehen läßt, während Dama Chimei etwas erfunden hat, das er Mikroskop nennt, und das kleine Dinge groß aussehen läßt. Sie haben die ganze Versammlung in größte Aufregung versetzt.


  Wir sind in einer langen Reihe angestanden, um durch das Teleskop zu blicken, und mit seiner Hilfe sieht man große Mengen von Sternen, wo das bloße Auge nur einen einzigen sehen kann. Man kann die Berge und Täler auf den Monden sehen. Zu schade, daß der Himmel jetzt bewölkt ist, aber vielleicht läßt euch Dama Chimei durch sein Mikroskop blicken. Der Anblick eines Tropfens stehenden Wassers ist schlimmer als alle nur erdenklichen Alpträume. Das ist die größte Erfindung seit der Dampfmaschine. Doch heute morgen ließ der Prem seine Garde um das Gebäude aufmarschieren und ließ dieses idiotische Streitgespräch ansetzen.«


  Marko sagte: »Was geht in diesem Saal hier vor?« Sie waren durch eine massive Holztür getreten, befanden sich im Vorraum des größten Saales und sahen die Rücken einer Zuhörerschaft, die den Erörterungen einer kleinen Gruppe von Männern, die auf einer Art Bühne saßen, lauschten.


  Toskano erklärte: »Eine Diskussion über diese alte Geschichte, ob man die Dampfmaschine zum Antrieb eines Landfahrzeugs benutzen kann. Ich habe vor langer Zeit schon bewiesen, daß das unmöglich ist. Man kann ein kleines Bronzemodell bauen, das ein paar Wagen über eine Tischfläche ziehen kann, doch wenn man es in einem größeren Maßstab versucht, ist man wegen des Gewichts bald am Ende.«


  Toskano führte sie eine Treppe hinauf und in einen weiten Raum. In ihm standen Sessel und Tische, auf denen sich Bücher und Zeitschriften stapelten. In den Sesseln saßen Philosophen und rauchten, lasen, unterhielten sich mit leisen Stimmen, spielten Karten oder Schach oder ruhten sich einfach nur aus.


  Halran jammerte: »Worum geht es nun aber bei dem unheilvollen Streitgespräch?«


  »Beruhige dich, Boert. Wenn du schon sterben sollst, dann wenigstens wie ein Mann. Wie du weißt, hat es in Eropia große Aufregung wegen der Theorie des Herabkommens gegeben. Die Archäologen und die Geschichtswissenschaftler behaupten, daß ihre Beweiskette für diese Theorie fast schlüssig ist, während die Eklektische Kirche sie verwirft und verlangt, daß die alten Gesetze, nach denen Ketzer abgeurteilt wurden, auf uns angewendet werden.


  Das gewöhnliche Volk ist ebenfalls sehr unruhig, wobei ein Teil gegen und einer für uns ist, wobei unter Hunderten kaum einer wirklich weiß, worum es geht. Es ist so weit gekommen, daß wir nicht mehr wagen, unsere akademischen Gewänder in der Öffentlichkeit zu tragen, weil wir befürchten, mit Steinen beworfen zu werden. Vielleicht hätte die Zunft der Philosophen ihr Mäntelchen nach dem Wind hängen sollen, doch statt dessen boten wir den Anhängern der Lehre von der Evolution die Stirn und richteten an Mirabo die Eingabe, die Trennung von Kirche und Staat durchzuführen.«


  »Und?« sagte Halran.


  »Heute morgen gab der Prem bekannt, daß morgen nachmittag ein großes Streitgespräch zwischen den Verfechtern der beiden Theorien stattfinden solle, damit die Frage ein für allemal geklärt wird. Wenn er meint, daß die Lehre von der Herabkunft richtig ist, wird er die Kirche vom Staat trennen, sie auflösen und alle Priester hinrichten lassen, wenn jedoch die Anhänger der Evolution recht behalten, will er uns allen die Köpfe abschlagen lassen.«


  »O Götter!« sagten Halran und Marko gleichzeitig. Halran fügte hinzu: »Ist der Mann wahnsinnig geworden?«


  »Nein. Das ist nur die entschiedene Art, mit der unser Prem alles tut. Wer seiner Auffassung nach recht hat, kann alles haben, worum er ihn bittet, während die Seite, die nicht recht hat, die Massen getäuscht hat und deshalb als ein Haufen gefährlicher Lügner und staatsgefährdender Demagogen dem Tod überantwortet werden muß.«


  Halran klagte: »O verflucht! Warum habe ich das Licht der Welt erblickt? Ich werde mich an den Prem von Anglonia wenden. Können wir eine Botschaft hinausschmuggeln?«


  »Möglich, aber deine Regierung wird erst eingreifen können, wenn schon alles vorbei ist. Wie ich höre, wäre euer Prem ganz froh, ein paar Philosophen loszuwerden. Er ist der große Bauernführer, und alles, was nicht nach Jauche riecht, ist ihm auch nichts wert.« Toskano schnalzte mit den Fingern.


  Halran nahm sich zusammen. »Dann müssen wir einfach das Streitgespräch gewinnen. Mein Freund Meister Prokopiu kann uns vielleicht helfen. Er ist gerade als unverbesserlicher Anhänger der Lehre vom Herabkommen aus Vizantia vertrieben worden.«


  »Aha«, sagte Toskano. »Wie stehts damit, Meister Prokopiu?«


  »Ich helfe gerne«, sagte Marko. »Ich kenne mich ganz gut mit den Argumenten der Lehre von der Herabkunft aus, weil mir erst vor kurzem ein Prozeß gemacht wurde.«


  Toskano sagte: »Ich glaube, als Sprecher kommen Sie nicht in Frage, da Ihr Eropisch nicht gut genug ist. Ich werde Sie jedoch dem Ausschuß zuteilen, der heute abend die Teilnehmer des Streitgesprächs einweisen soll. Vielleicht können Sie nützliche Vorschläge machen. Sie müssen wissen, daß das fast die ganze Nacht in Anspruch nehmen wird.«


  Marko entgegnete: »Lieber wache ich eine ganze Nacht lang, als den Kopf zu verlieren.«


  »Schön. Jetzt berichtet mir von der Reise. Was hat euch aufgehalten?«


  Halran erzählte rasch von ihren Landungen auf Afka und Mnaenn und wie sie die Freiheit wiedererlangt hatten.


  Ulf Toskano sagte: »Habt ihr die Schachteln mit Karten dabei, die ihr dem Großen Fetisch entnommen habt?«


  Marko zog die Kistchen aus seinen Taschen und übergab sie Toskano, der eines öffnete und eine Karte herauszog. Sie bestand aus einem glatten, gelblichweißen Material. Sie sah fast wie eine gewöhnliche Spielkarte aus, wirkte aber viel kräftiger und flexibler, als sei sie aus Metall gefertigt. Auf beiden Seiten war sie von kleinen grauen Punkten bedeckt, die zu einem rechtwinkligen Muster mit gelblichweißen Streifen zwischen den Reihen angeordnet waren. Toskano gab sie zurück.


  »Ich weiß nichts mit ihr anzufangen«, sagte er. »Gehen wir vor dem Essen ein wenig herum und sehen wir uns die Ausstellungsgegenstände an. Nach dem Essen werden wir genug zu tun bekommen. Zu schade, Moogan, einer unserer besten Redner, wollte heute abend einen Vortrag über Vererbung halten, hat ihn aber abgesagt, da ihn die Aussicht, bald sterben zu müssen, zu sehr aufregt.«


  Toskano führte sie aus dem Empfangszimmer und einen Gang entlang. Eine Reihe kleinerer Räume beherbergte die Ausstellungsstücke. Einer enthielt zum Beispiel grafische Darstellungen, die die Theorie einer Schule von Naturwissenschaftlern illustrierten, die sich mit der richtigen Klassifizierung der Lebensform auf Kforri befaßte. Daneben waren präparierte kleine Pflanzen und Tiere als Beispiele aufgestellt.


  Im nächsten Zimmer stand ein Tisch, auf dem sich Dama Chimeis Mikroskop befand, daneben eine Reihe kleiner Dinge wie Blätter, Proben von Gewebestücken kleiner Tiere, Papier, Stoff und so weiter, die man unter das Gerät legen konnte. Die Brüder Chimei standen an dem Tisch, beantworteten Fragen und zeigten den Besuchern, wie das Instrument zu bedienen war. Die Erklärungen wurden von Ryoske Chimei gegeben, da Dama Chimei anscheinend weder Eropisch noch Anglonisch sprach. Wie die meisten Bewohner Mingkows waren die Brüder Chimei kleine Männer mit gelblicher Haut, glattem schwarzen Haar und flachen Gesichtern mit breiten Backenknochen.


  »Ah, Dr. Chimei!« sagte Toskano. »Hier sind neue Besucher, die Ihre Wunderdinge sehen möchten. Das hier ist Dr. Halran, der das Geheimnis des Fliegens gelüftet hat, und sein Assistent Meister Prokopiu.«


  Ryoske Chimei verbeugte sich steif. »Wir fühlen uns geehrt, daß sich so hochstehende Personen die Mühe machen, unsere erbärmlichen Kleinigkeiten anzusehen«, sagte er mit singender Stimme. »Wenn Sie bitte warten, bis dieser Herr fertig ist …«


  Ryoske Chimei wandte sich in seiner Muttersprache an seinen Bruder.


  Toskano murmelte seinen Begleitern zu: »Lassen Sie sich nicht von dieser gespielten Demut täuschen. Das ist so Sitte in Mingkwo. Die beiden sind die eingebildetsten Burschen, denen ich je begegnet bin. Die Welt außerhalb Mingkwos ist für sie nichts als barbarisches Chaos.«


  »Bitte, meine Herren«, sagte Ryoske Chimei, und Halran beugte sich über das Mikroskop und stieß überraschte Laute aus, als er die Wunder des Mikrokosmos erblickte.


  Während Halran sich im Schauen verlor, sagte Toskano: »Meister Prokopiu, holen Sie doch die Schachteln mit Karten heraus, die Sie aus Mnaenn mitgebracht haben. Danke.« Er entnahm eine Karte, gab sie Ryoske Chimei und sagte: »Legen Sie sie doch bitte unter das Vergrößerungsgerät.«


  Ryoske reichte die Karte an seinen Bruder Dama weiter, der sie unter das Objektiv des Mikroskops schob.


  »He!« rief Boert Harlan. »Diese kleinen grauen Flecke, das ist ja Schrift!«


  »Was?« sagte Toskano. »Mach dich nicht lächerlich! Wer könnte so klein schreiben, daß man nicht einmal die Buchstaben erkennen kann?«


  »Das ist gedruckte Schrift.«


  »Aber wie ist das möglich? Wenn etwas gedruckt werden soll, muß für den einzelnen Buchstaben eine Form geschnitten werden, jemand muß die Lettern gießen, und wieder jemand anderer muß die Lettern setzen …«


  »Überzeuge dich mit deinen eigenen Augen«, sagte Halran und machte Toskano Platz.


  »Bei Napoleon, es ist wahr«, sagte der Vorsitzende. »Die Sprache ist mir jedoch unbekannt. Ich dachte, ich hätte von allen Sprachen auf Kforri ein wenig Ahnung.«


  Halran sagte: »Viele Buchstaben entsprechen unserem Alphabet, aber die Verbindungen sind sehr seltsam.«


  »Wir brauchen einen Sprachwissenschaftler.« Toskano sah sich um und winkte einen der anderen Philosophen zu sich, die auf einen Blick durch das Mikroskop warteten. »Bismaak! Kennen Sie Duerer?«


  »Ja«, antwortete Bismaak.


  »Nun, versuchen Sie, ihn so rasch wie möglich ausfindig zu machen.«


  »Dürfte ich jetzt einmal sehen?« sagte Marko.


  »Da Sie die Karten hergebracht haben, ist es sicher Ihr Recht«, sagte Toskano.


  Marko blickte durch die Linsen und sah eine ganze Druckseite, mit zweispaltigem Text. Er bewegte die Karte ein wenig und sah, daß diese Seite einer der winzigen grauen Punkte war, die nicht größer als eine Nadelspitze waren. Das Gerät hatte sie so weit vergrößert, daß der Text gerade lesbar war.


  Bismaak kehrte mit einem bärtigen Mann zurück, der sich als Duerer vorstellte und nach einem Blick durch das Mikroskop rief: »Das ist Altanglonisch! Ein wenig kann ich es lesen, aber wen wir brauchen, ist Domingo Bivar. Er hat sein Leben dem Studium der wenigen Dokumente und Inschriften gewidmet, die wir in dieser Sprache besitzen. Ich hole ihn.«


  Duerer rannte fort. Nach einiger Zeit kehrte er mit einem kleinen Mann zurück, der dunkel wie ein Arabistani war. Der Neuankömmling stellte sich als Domingo Bivar vor, und die Länge seines Haares, das ihm fast bis zur Schulter reichte, ließ erkennen, daß er aus Iveria stammte. Dr. Bivar blickte durch das Mikroskop und fing an, auf und ab zu springen, als sei ihm der Boden zu heiß geworden.


  »Das ist ganz ungewöhnlich!« rief er laut. »Lassen Sie mich bitte eine weitere Karte sehen!«


  Nach genauer Prüfung sagte er: »Dr. Toskano, ich brauche das Mikroskop, viel Notizpapier, viel Kaffee und möchte bis morgen früh ungestört in diesem Zimmer arbeiten. Ist das möglich?«


  Nach vielem Hin und Her kam man überein, daß Bivar das Mikroskop bis zum nächsten Tag ungehindert benutzen dürfe. Die Brüder Chimei ließen jedoch keinen Zweifel daran aufkommen, daß sie im Zimmer bleiben und aufpassen würden.


  


  Beim Abendessen sah Marko alle Teilnehmer der Tagung. Abgesehen von der Tatsache, daß einige die Kleidung ferner Länder wie Arabistan und Mingkwo trugen, sahen die Philosophen kaum anders als gewöhnliche Sterbliche aus. Marko spürte eine leichte Enttäuschung. Er tröstete sich jedoch mit dem Gedanken, daß man so nichts dagegen haben konnte, auch ihn trotz seines Aussehens für einen Philosophen zu halten.


  Der Ausschuß, der das Streitgespräch vorbereiten sollte, traf sich nach dem Abendessen. Marko nahm mit den anderen Mitgliedern Platz. Er sah jedoch schon bald, daß er nur die Grundzüge der Lehre von der Herabkunft kannte und sich deshalb kaum nützlich machen konnte. Als er einmal einen Vorschlag machte, wandte man sich an ihn und sagte: »Ja, mein lieber Meister Prokopiu, aber wenn Sie heute nachmittag hier gewesen wären, würden Sie wissen, daß wir diesen Gedanken gleich zu Anfang durchgesprochen haben.«


  Marko blieb also nichts anderes übrig, als stumm dabeizusitzen, während die Experten mit Ideen jonglierten. Sie waren eben mitten in einem Wortgefecht, als es klopfte. Herein kam Ulf Toskano und mit ihm ein bärtiger Mann in der Kleidung eines Arbeiters. Die Philosophen starrten die beiden an. Einer erhob sich und sagte: »Seid gegrüßt, Patriarch Yungbor. Was führt Eure Exzellenz in das Lager der Feinde?«


  Stühle wurden zurückgeschoben, als die anderen ebenfalls das Haupt der Heiligen Eklektischen Kirche begrüßten. Obwohl viele der Philosophen, ihren Worten nach zu schließen, heftig gegen die Kirche eingestellt waren, benahmen sie sich doch aus Gewohnheit höflich.


  Der ehrwürdige Pier Yungbor ließ sich am Ende des Tisches schwer in einen Stuhl fallen. Der Vorsitzende des Ausschusses, Ardur Mensenrat, sagte: »Wie seid Ihr hergekommen? Ich dachte, Ihresgleichen wäre auch hinter Schloß und Riegel gesetzt worden?«


  Der Patriarch sagte: »Wenn die Herde treu ergeben ist, kann der Hirte mit unerwarteter Hilfe rechnen. Ich nehme an, die Herren bereiten sich auf das morgige Streitgespräch vor.«


  »Genau«, sagte Mensenrat.


  »Ich bin hier, um eine ungewöhnliche Bitte auszusprechen. Bevor ich zu ihr komme, lassen Sie mich sagen, daß ich, wie ich meine, die besten Gründe dafür habe. Sie nennen sich Philosophen. Sie sind stolz auf Ihren offenen Geist. Versuchen Sie, ihn offenzuhalten, bis Sie mich zu Ende angehört haben. Das wird schwierig sein.«


  Er blickte von einem Gesicht zum anderen. Mensenrat sagte: »Fahren Sie fort, verehrter Herr.«


  »Ich bitte Sie, sich auf ein abgekartetes Spiel mit uns einzulassen. Ich bitte Sie, im Streitgespräch absichtlich den Verlierer zu machen.«


  Die Stille war fast unerträglich. Yungbor ließ die Augen ruhig von einem zum anderen wandern und fuhr fort: »Sie fragen sich natürlich, warum. Nun, es gibt zwei Gründe. Der erste ist praktischer Natur. Wir alle wissen, daß Alzander Mirabo seit langem plant, Krieg gegen Iveria zu führen. Genauer gesagt, möchte er das Äquatorgebirge überqueren und den Angriff durch die abgelegenen Provinzen vortragen. Wir wissen, daß die gegenwärtige Regierung von Iveria, geschwächt durch ständige Revolten, nie in der Lage sein wird, diesen Überfall abzuwehren.


  Der Kazike ist ein närrischer alter Mann, der nur noch nicht umgebracht wurde, weil sich der ehrgeizige Klüngel um ihn noch nicht auf einen Nachfolger einigen konnte. Seine Provinz Sturia revoltiert seit Jahren offen gegen ihn. Er schickt seine Armeen nach Sturia, und die Soldaten verkaufen dem Feind alle Waffen und desertieren. Sie sehen, daß die Iverianer so gut wie nichts gegen die stärkste und disziplinierteste Armee der Welt ausrichten könnten.«


  Ein Philosoph meinte: »Wäre unter diesen Umständen eine eropische Herrschaft dort nicht das Beste?«


  »Nein, und zwar weil die Iverianer, auch wenn sie sich ständig gegenseitig verraten und umbringen, die Fremden noch mehr hassen und bis zum letzten Mann gegen sie kämpfen würden. Sie würden kurz zuschlagen, sich zurückziehen, einen Guerillakrieg führen. Der Prem würde Städte niederbrennen, Geiseln zur Vergeltung abschlachten und so weiter, und bald wären die meisten Iverianer nicht mehr am Leben, und wir würden auch beträchtliche Verluste erleiden.


  Die Eklektische Kirche hat ihren ganzen Einfluß geltend gemacht, dieses Verbrechen zu verhindern. Bis jetzt haben wir uns die Glaubensgrundsätze des Prems zunutze gemacht, ihm die Hoffnung auf die Erde vor die Nase gehalten und ihm Angst vor dem Raum gemacht und ihn so zurückgehalten. Wenn er sich jetzt aber entschließt, zu glauben, daß wir nicht recht haben, was soll ihn dann noch abhalten?«


  Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Noch etwas. Wir haben mit der Vereinigten Kirche von Vizantia, der Breiten Kirche von Anglonia, dem Barmadislam in Arabistan und so fort zusammengearbeitet und so in den letzten vierzig Jahren den Ausbruch eines gewaltigen Krieges verhindert. Möchten Sie diesen Frieden beenden?«


  Ein anderer Philosoph meldete sich zu Wort. »Sie mögen es vielleicht nicht glauben, aber auch wir haben unsere Ideale.«


  »Das habe ich Ihnen nie abgesprochen«, sagte der Patriarch.


  »Wir legen vor allem besonderen Wert darauf, die Wahrheit zu entdecken. Wir glauben, daß sie in sich gut ist. In dem besonderen Fall nehmen wir an, daß wir auf eine gewisse Wahrheit gestoßen sind, die unter dem Namen Herabkommen oder Herabkunft bekannt geworden ist. Sollen wir diese Wahrheit unterdrücken?«


  Yungbor erwiderte: »Ohne Zweifel halten Sie Czipollons Grundsatz für selbstverständlich, daß das Wahre das Rechte und das Rechte das Wahre ist. Überlegen Sie doch bitte, meine Herren. Gibt es einen Grund, irgendeine Idee von vornherein als wahr anzunehmen und andere nicht? Nehmen Sie zum Beispiel die Evolution. Nehmen wir einmal rein theoretisch an, daß die Lehre von der Herabkunft wahr ist. Wenn Sie diese Überzeugung jetzt mit aller Macht den Leuten aufdrängen, könnten Sie die Jahre des Friedens beenden und eine Reihe von Kriegen hervorrufen, schlimmer, als sie dieser verwirrte Planet je gesehen hat. Sie können sicher sein, daß die Anglonier und die Mingkwo nicht untätig bleiben werden, wenn Prem Mirabo sein Land auf Kosten der Iverianer vergrößert. Sie haben schon genug Angst vor ihm. Und mit der Flugmaschine, die die Anglonier jetzt erfunden haben, werden die Kriege schrecklicher als je zuvor werden.


  Man kann sogar sagen, daß all diese Erfindungen, auf die Sie jetzt so stolz sind, eines Tages dazu führen werden, daß sich die Menschheit auf Kforri auslöschen kann, so wie man es sich in den Sagen von den Vorgängern der jetzigen Götter erzählt, die sich auf der Erde gegenseitig vernichtet haben. Dann brauchen wir nur einen Wahnsinnigen, der sich die Gewalt über ein Volk verschafft hat … nun, wo liegt in diesem Fall das Gute?«


  Mensenrat sagte: »Da gibt es noch einen anderen Punkt, den Sie nicht berücksichtigt haben. Unsere Hälse.«


  Yungbor strich sich den Bart. »Das versteht sich von selbst. Unsere Hälse gibt es schließlich auch. Ich habe das nicht zur Sprache gebracht, weil es sich von selbst versteht, was uns auf der Ebene solcher niedrigen Motive das liebste wäre. Ich hoffte, ich könnte edlere Gefühle in Ihnen ansprechen.«


  Er schwieg und fuhr dann fort: »Und bedenken Sie den zweiten Punkt, von dem ich sprach. Ich weiß, meine Herren, daß viele von Ihnen nichts von unserem Glauben halten. Sie sagen, dies oder jenes sei objektiv nicht wahr, und verweisen auf Fälle, bei denen sich zeigt, daß unser Geist in der Vergangenheit begrenzt war und Fehler machte. Überlegen Sie jedoch! Dieser Glaube hält der Logik stand, ob er jetzt objektiv wahr ist oder nicht. Er ist in einem halben Jahrtausend von unseren großen Theologen gestaltet worden. Und mit seiner Hilfe halten wir die Menschen im Zaum. Wir bezähmen ihre natürliche Gewalttätigkeit, ihre viehischen Begierden. Wir ermöglichen es ihnen, als zivilisierte Bürger zusammenzuleben.


  Sie glauben, daß Sie die Zivilisation mit Ihren Erfindungen und Entdeckungen geschaffen haben. Die Leute sind bis vor fünfzig oder sechzig Jahren ganz gut zurechtgekommen, bevor Ihre Erfindungen und Entdeckungen so rasch aufeinanderfolgten, daß jegliche Gedankengebäude über den Haufen geworfen wurden. Die Kirche ist die einzige stabile Institution, an die sich die Leute noch halten können. Was nützen Erfindungen und Entdeckungen, wenn sie nicht von einer moralischen Kraft getragen werden, die den Menschen zur Mäßigung im Umgang miteinander verhilft? Wie lange würden sie sich denn zivilisiert betragen, wenn man einen Menschen alles tun ließe, er seinem Nachbarn eins über den Kopf geben, ihn in seine Küche schleppen und ihn dort braten und verzehren könnte?


  Sie blicken mich spöttisch an. Sie sagen, daß Ihnen so etwas nie einfallen würde. Sie führen ein moralisches, anständiges Leben ohne die Führung durch übernatürliche Gesetze. Aber Sie, meine Herren, sind keine Durchschnittsbürger, das ist doch keine Frage. Noch weniger gehören Sie zu der großen Randgruppe der Leute, die das Böse wirklich dem Guten vorziehen und ein gemeines Leben führen. Wenn Sie nicht glauben, daß es solche Menschen gibt, dann kommen Sie mit mir, und ich werde sie Ihnen zeigen, das heißt, wenn wir die gegenwärtig drohende Gefahr heil überstanden haben. Wenn Sie also den Prem von Ihrer ›Wahrheit‹ überzeugen und unser Glauben abgeschafft wird, wer soll dann die Menschen führen? Meinen Sie, daß Ihnen das mit Hilfe von Gleichungen und Formeln gelingen wird, die die meisten Menschen gar nicht verstehen können?


  Bedenken Sie, meine Herren, was ich Ihnen gesagt habe. Ich danke Ihnen, daß Sie mir so höflich zugehört haben. Gute Nacht.«


  Als der Patriarch gegangen war, herrschte einen Augenblick Schweigen. Dann sagte eins der Mitglieder des Ausschusses: »Ich bin zwar nicht seiner Meinung, aber er kann schon überzeugend reden, der alte Fuchs.«


  »Er ist auf seine Art völlig ehrlich«, sagte ein anderer.


  »Ach, Unsinn!« fiel ihm ein dritter ins Wort. »All das Gerede von übernatürlichen Dingen hat nur den Zweck, eine Schicht von Zauberern, die sich Priester nennen, am Leben zu erhalten. Und arbeiten wollen sie auch nicht.«


  »Ah, das ist ungerecht …«


  Sie diskutierten ohne Erfolg weiter und wichen der eigentlichen Entscheidung aus. Allen wurde klar, daß sie ihren Kopf retten und deshalb das Streitgespräch als Gewinner beenden wollten, aber sie wollten einen guten Grund dafür finden, um nicht nur als ängstliche, selbstsüchtige Menschen dazustehen.


  Ardur Mensenrat sprach ihnen allen aus der Seele, als er sagte: »Zunächst einmal wissen wir gar nicht, ob unser Vorgehen wirklich Einfluß auf die Entscheidung des Prems haben wird, den Frieden zu bewahren oder Krieg zu führen. Wir wissen nur, was uns Yungbor erzählt hat. Wenn ich Alzander Mirabo richtig einschätze, hat er seine Entscheidung längst getroffen. Wenn wir ihm keinen Vorwand liefern, wird jemand anderes es tun.


  Zum zweiten wäre es natürlich beklagenswert, wenn die Priesterschaft hingemetzelt würde, sollte es zum Schlimmsten kommen, aber ich denke, wir sind wichtiger für die Zivilisation als sie, die ja auch leichter zu ersetzen wären.


  Schließlich könnten wir schon darauf eingehen, wenn wir sicher wüßten, daß dadurch die Kriege auf Kforri für immer abgeschafft wären. Dem wird aber nicht so sein. Yungbor rechnet es sich als Verdienst an, daß die letzten Jahrzehnte Frieden herrschte, die Geschichtsschreiber sehen die Sache jedoch anders. Sie behaupten, es sei die Folge des Gleichgewichts der Kräfte der größeren Völker gewesen. Alle sind sie bewaffnet und nervös, alle sehen nur den eigenen Vorteil und frönen dem niedersten Nationalismus, alle sind von erbitterter Fremdenfeindlichkeit. Selbst wenn der Prem jetzt keinen Krieg vom Zaun bricht, können wir nicht wissen, ob nicht nächsten Monat ein anderer Staat zu den Waffen greift.«


  Man hörte Seufzer der Erleichterung, weil es Mensenrat gelungen war, die Gedanken aller so kurz und bündig auszusprechen. Marko waren ähnliche Überlegungen durch den Kopf gegangen, ohne daß er zu klaren Formulierungen gekommen wäre. Seine Gedanken waren während der Auseinandersetzung oft abgeschweift, und einmal stellte er sich vor, wie er wieder das Handgelenk der Stringiarchin packte und ihr das kurze Schwert in den Rücken bohrte.


  Er schwankte, bekämpfte die schreckliche Angst, sich zum Narren zu machen, und klopfte auf den Tisch.


  »Ja, Meister Prokopiu?« sagte Mensenrat.


  »Die Herren entschuldigen bitte«, sagte Marko und spürte, wie er rot wurde, »ich bin zwar nur ein unwissender Hinterwäldler von Lehrer, habe nicht einmal einen richtigen akademischen Grad und möchte aber doch einen Vorschlag machen.«


  »Nur zu.«


  »Was ich vorschlagen möchte, widerspricht nicht den Plänen für das Streitgespräch, kann aber zur Folge haben, daß es gar nicht zu der Debatte kommen muß.«


  »Kommen Sie bitte zur Hauptsache«, sagte Mensenrat.


  »Nun, ich dachte, wenn wir den Prem in unsere Gewalt bekommen könnten, wäre er unsere Geisel, und wir könnten ihn dazu bringen, uns freizulassen.«


  »Hirnverbrannt!« rief jemand.


  »Schon möglich, aber was haben wir zu verlieren? Ich spreche als einer, der eben auf diese Art von der Insel Mnaenn entkommen ist, und ich glaube, ich habe ein wenig Erfahrung mit Entführungen, die Ihnen als gelehrten Männern vielleicht fehlt.«


  »Wie sieht Ihr Plan aus?« fragte Mensenrat.


  »Nun, mir ist das Ganze eben erst eingefallen, und ich weiß erst genau, was zu tun ist, wenn der Augenblick gekommen ist. Aber kurz gesagt, denke ich mir folgendes …«


  


  


  12.


  


  Am nächsten Morgen, dem elften Perikles, ging Muphrid hinter einem dünnen Wolkenschleier, auf. Marko Prokopiu stand zusammen mit Boert Halran, Ulf Toskano und anderen Philosophen im Hof und beobachtete die Füllung des Ballons. Diesmal wurde der Ballon nur mit wenig Brennstoff und Ballast beladen, weil er nur als Fesselballon aufsteigen sollte.


  Marko hatte einen rauhen Hals, weil er fast die ganze Nacht hindurch geredet hatte. Die Philosophen hätten sich endlos oder wenigstens bis zu dem Augenblick weiter gestritten, an dem der Henker des Prems gekommen wäre, hätte sich nicht Mensenrat auf Markos Seite gestellt und die anderen zur Zustimmung gezwungen.


  Ein Soldat ritt vor dem bewachten Tor des Gebäudes vor, stieg ab und trat ein. Er schritt klirrend auf Toskano zu, zog seinen Säbel, knallte die Hacken zusammen, grüßte, steckte den Säbel wieder in die Scheide und zog ein paar zusammengefaltete Papiere aus dem Ärmelumschlag.


  »Seine Unaussprechliche Hoheit, der Prem von Eropia, sendet Euch Grüße«, sagte der Soldat. »Er bittet Euch, die Güte zu haben, diese Nachricht zu lesen und mir eine Antwort mitzugeben.«


  Toskano las die Mitteilung und sagte zu den umstehenden Philosophen: »Er kommt, zur zweiten Stunde. Wirst du dann soweit sein, Boert?«


  »Keine Schwierigkeiten«, sagte Halran.


  Toskano wandte sich an den Soldaten: »Werter Herr, seid so freundlich und teilt Eurem Herrn, dem mächtigen Prem von Eropia, mit, daß wir vor Dankbarkeit überfließen, daß sich Seine Hoheit herablassen wollen, unsere Tagung zu besuchen und sich einige unserer Experimente anzusehen. Alles wird bereit sein.«


  »Ich danke Eurer Exzellenz von Herzen«, sagte der Soldat und marschierte davon.


  Marko wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Ballon zu, wurde jedoch erneut gestört. Domingo Bivar kam mit fliegendem Haar aus dem Gebäude gerannt, in der hocherhobenen Rechten ein Bündel Papiere, das er durch die Luft schwenkte. Seine Augen waren gerötet und geschwollen.


  »Dr. Toskano!« rief er. »Kommen Sie schnell! Alle Fragen sind gelöst! Wir werden gewinnen! Ich muß es Ihnen sagen … die Sache ist höchst aufregend …«


  Toskano wandte sich an Halran: »Wie lange dauert es noch, bis der Ballon gefüllt ist?«


  »Noch eine gute Stunde«, sagte Halran.


  Toskano folgte Bivar, und Marko und ein paar weitere Teilnehmer der Tagung schlossen sich den beiden an. Bivar führte sie in das Zimmer, in dem sich das Mikroskop der Brüder Chimei befand. Einer der Brüder (Marko konnte nicht sagen, welcher) hielt immer noch Wache. Die Karten lagen in Stapeln auf dem Tisch.


  Bivar setzte sich, ließ seine Notizen zu Boden fallen, hob sie auf, blätterte, bis die rechte Ordnung wiederhergestellt war, und begann zu sprechen.


  »Meine Herren, was wir hier vor uns haben, ist ein Dokument der Literatur der Menschen auf der Erde, und zwar aus der Zeit vor der Herabkunft. Dieses Dokument wurde nach einem Verfahren hergestellt, das inzwischen verlorengegangen ist.«


  Er wartete, bis sich das Stimmengewirr, das seiner Ankündigung folgte, gelegt hatte und fuhr fort: »Diese kleinen grauen Flecken auf den Karten sind Abbilder gedruckter Seiten, die mit Hilfe irgendeines chemischen Verfahrens hergestellt wurden. Wenn Dr. Chimei mit Hilfe einiger Glasstücke das Kleine groß erscheinen lassen kann, wie sollte dann das Große nicht auch klein gemacht werden können? Um jedoch bei der Sache zu bleiben: Eine der Schachteln enthält ein vollständiges Lexikon. Die andere enthält eine Sammlung von Lebensbeschreibungen von Erdmenschen, Aufzeichnungen Tausender von Leben, und einige darunter sind so lang wie ein Buch. Warum nur diese beiden Sammlungen bewahrt worden sind oder warum die Alten ihr Wissen in dieser Form aufzeichneten, kann ich nicht sagen …«


  Marko sagte: »Entschuldigen Sie, Dr. Bivar, aber das sind nicht alle Schachteln.«


  »Nicht alle? Soll das heißen, daß es noch mehr gibt?«


  »Ja. Auf Mnaenn befinden sich vierzig oder fünfzig Schachteln, aber ich habe nur diese beiden mitgenommen.«


  »Was? Sie Idiot, Sie Narr! Sie Schafskopf! Sind Sie verrückt, daß Sie den Rest nicht auch mitgenommen haben? Man sollte Sie …«


  Toskano unterbrach den Wortschwall, und Marko erklärte, warum er nicht mehr Schachteln mitgenommen hatte.


  »Ach so«, sagte Bivar. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wußte das nicht. Ich bin ganz durcheinander und habe seit gestern nicht geschlafen. Verzeihen Sie mir bitte! Wenn wir aus der Gewalt des Prems fliehen können, haben wir nur eine Pflicht, nämlich uns unter allen Umständen, um jeden Preis die restlichen Karten zu verschaffen.


  Um aber fortzufahren. Ich konnte in einer Nacht natürlich nicht all diese Dokumente durchsehen, vor allem auch, weil sie in einer toten Sprache verfaßt und vom Text her schwierig sind. Das Altanglonische oder Englische, wie es von denen genannt wurde, die es sprachen, hatte eine Orthographie, in der fast jeder Buchstabe jeden Laut bezeichnen konnte. Es gibt viele Worte, die ich nicht kenne, wenn ich auch die Bedeutung einiger aus dem Zusammenhang erschließen konnte.


  Das ganze Material durchzugehen, wird Jahre beanspruchen. Ich konnte nur hin und her blättern und ein paar wenige Dinge überfliegen. Die Dokumente befassen sich auch nicht mit der eigentlichen Herabkunft, da sie vor diesem Ereignis zusammengestellt wurden. Sie zeigen uns aber, daß die Hypothese von der Evolution richtig ist, aber nur für die Erde, nicht für Kforri, zumindest, was uns angeht.


  Die Erde ist ein wirklich existierender Planet, der einen kleinen Stern in der Nähe des Sternes Mira umrundet. Sie ist ein wenig kleiner als Kforri, und die Oberfläche ist von mehr Wasser bedeckt. Sie ist im Durchschnitt auch ein bißchen wärmer, aber das Klima ist viel extremer, am Äquator heißer als bei uns und an den Polen kälter. Wie ich sehe, ist ›Kforri‹ eine Verfälschung des altanglonischen Namens für diesen Planeten. Er hieß damals ›K-forty  K-vierzig‹. Auf der Erde gibt es eine Vielzahl teils zahmer, teils wilder Tiere, und fünf der sechs Kontinente werden von Menschen verschiedener Rassen bewohnt, die sich voneinander so unterscheiden wie wir.


  Als diese Dokumente angefertigt wurden, waren die Erdmenschen in der Lage, durch den leeren Raum von ihrem Planeten zu anderen Planeten ihres Sonnensystems zu reisen. Sie konnten sogar Planeten anderer Systeme erreichen.«


  »Wie konnten sie durch den Raum fliegen, wenn es dort doch keine Luft zum Atmen gibt?« fragte Toskano.


  »Sie benützten ein röhrenförmiges Fahrzeug, das mit Hilfe einer großen Flamme, die aus dem hinteren Ende schoß, durch den Raum flog, und dieses Raumschiff war luftdicht abgeschlossen und hatte ausreichenden Luftvorrat an Bord.«


  Toskano ließ nicht locker. »Wie kann das funktionieren, wenn es nichts gibt, von dem sich diese Flammen abstoßen können?«


  »Das weiß ich nicht. Lassen Sie mich aber fortfahren. Die anderen Planeten ihres eigenen Systems sind entweder zu heiß oder zu kalt oder haben nicht eine passende Atmosphäre, um angenehme Aufenthaltsorte zu sein. So sind die Erdmenschen zu Planeten anderer Sonnensysteme gereist, um sie zu besiedeln. Ich vermute, daß eine solche Sternenreise eine außerordentlich aufwendige Angelegenheit ist. Sie dauert Jahre und verschlingt gewaltige Summen, und deshalb werden sie mit größter Sorgfalt geplant.


  Sie senden zuerst ein kleines Raumschiff aus, das gar nicht erst auf dem Planeten landet, sondern ihn nur umkreist, seine Temperatur, seine Atmosphäre und so weiter erkundet. Dann senden sie eine ganze Expedition, die aus zwei oder drei großen Schiffen besteht, und an deren Bord sich irdische Pflanzen und Tiere befinden, um eine ständige Siedlung zu errichten. Dann nimmt eins der Schiffe den gesamten Torf, oder was immer man als Brennstoff benutzte, und fliegt zur Erde zurück. Wenn alles gut geht, schickt man weitere Raumschiffe, da auf der Erde nicht mehr viel Platz ist.


  Etwas in der Art muß in unserem Fall getan worden sein. Aber aus irgendeinem Grund gingen die Dokumente verloren, oder sie wurden nach Mnaenn geschafft, und die restliche Welt vergaß sie. Es muß ein Gerät gegeben haben, mit dem man die Dokumente lesen konnte, doch wahrscheinlich ging es verloren, oder es wurde zerstört. Vielleicht war es zwischen den Siedlern zu Streit gekommen. Ich nehme an, daß diese Siedler sich aus Bewohnern aller Erdteile zusammensetzen und daß sie sich bei der Besiedlung hier in verschiedene Gruppen oder Stämme aufteilten, die verschiedene Sprachen hatten. Aus diesen Stämmen haben sich die großen Nationen der Gegenwart entwickelt.


  Die Dokumente enthalten noch viel mehr. Wie Sie sehen, habe ich mir Notizen gemacht. Die Namen unserer Städte und Länder sind in den meisten Fällen Namen irdischer Orte, die mehr oder weniger entstellt wurden. Lann ist London, Vien ist Wien, Niok hieß New York, und Mnaenn ist der Name, den auf der Erde die Insel Manhattan trug, die anscheinend mit New York identisch war. Und die Götter waren berühmte Männer der Erde. Die eingeborenen Tiere auf Kforri wurden nach ähnlichen Tieren der Erde benannt, und zwar nach solchen, die noch lebten wie auch nach ausgestorbenen. So sind zum Beispiel ›Tersor‹ und ›Transor‹ von ›Pterosaurus‹ und ›Tyrannosaurus‹ abgeleitet, zwei Geschöpfen der Erde, die inzwischen ausgestorben sind. Die Springeidechse, die bei uns ›Kaninchen‹ heißt, ist nach einem hüpfenden Tier der Erde benannt, das etwa genauso groß ist und sich ähnlich verhält, obwohl das irdische Tier ein warmblütiges Säugetier ist. Die …«


  Ein Philosoph sah zur Tür herein und sagte: »Dr. Toskano, der Prem kommt.«


  Toskano sprang auf und eilte hinaus, und Marko folgte ihm.


  


  Alzander Mirabo, der Prem von Eropia, stieg eben aus seiner riesigen, von Paxors gezogenen vergoldeten Kutsche, als Marko den Hof erreichte, in dem der Ballon gefüllt wurde. Das Luftschiff war jetzt fast ganz gefüllt und schwankte sanft vor dem blauen Himmel. Der Hof war voller Philosophen, die in die Knie gesunken waren. Toskano und Marko knieten sich ebenfalls hin, bis sie die energische Stimme des Prems hörten.


  »Stehen Sie auf, meine Herren.«


  Alzander Mirabo war ein kleiner Mann mit einem bleichen, unauffälligen Gesicht. Merkwürdig war nur die ein wenig spitze Nase, und die Wangen wirkten leicht hohl. Er trug eine einfache schwarze Uniform mit Brustpanzer und Helm aus bläulichem Stahl und hob sich dadurch von den prächtigen Gewändern seiner Umgebung ab. Er trat mit raschen Schritten über das Kopfsteinpflaster vor und blieb am Ballon stehen.


  »Dr. Toskano?« fragte der Tyrann. Er erkannte den Vorsitzenden der Philosophentagung und reichte ihm die Hand. »Das ist ja wirklich großartig, mein lieber Doktor. Wo ist der Erfinder? Dr. Halran? Meine Glückwünsche. Ich sehe schon, wie sich das Gerät militärisch einsetzen läßt. Es muß sicherlich der ganzen Gesellschaft zugute kommen. Ich halte es sogar für so wichtig für das Wohlergehen der Massen, daß ich den Befehl geben werde, Sie am Leben zu lassen, sollten die Philosophen das Streitgespräch von heute nachmittag verlieren. Seien Sie doch bitte so gut und erklären Sie mir, wie das Gerät funktioniert.«


  Halran kam der Aufforderung stotternd nach. Der Prem stellte einige Fragen, die Marko durch ihre Sachkenntnis verblüfften.


  »Sind wir zum Flug bereit?« fragte Mirabo. »Eine Stunde lang vernachlässige ich die Arbeit für das Reich, und ich sehe schon vor meinem geistigen Auge, wie sich die Papiere auf meinem Arbeitstisch stapeln.«


  »Herr, es ist alles bereit«, sagte Halran. »Ihr werdet zusammen mit meinem Assistenten Meister Marko Prokopiu aufsteigen.«


  Der Prem schüttelte Marko ebenfalls die Hand. Der kleine Mann hatte einen stahlharten Händedruck.


  »Und selbstverständlich kommt ein Soldat meiner Leibwache mit«, sagte Mirabo und zeigte auf einen Geharnischten, der dicht hinter ihm stand.


  »Aber Euer Hoheit!« sagte Halran. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Ballon das Gewicht heben kann.«


  »Nun, ich bin kleiner als der Durchschnitt, und es dürfte also nicht viel ausmachen. Wir werden auf jeden Fall alle in den Korb klettern, und wenn der Ballon nicht steigen will, dann können wir eben nichts machen.«


  Halran warf Marko einen bangen Blick zu, und Marko beruhigte ihn durch ein leichtes Kopfnicken. Er glaubte, mit der Leibwache fertig werden zu können. Der Prem stieg rasch in den Korb. Der Geharnischte folgte, und dann stieg Marko ein.


  »Leinen los!« rief Marko.


  Der Schlauch, mit dem die heiße Luft in den Ballon gefüllt worden war, wurde gelöst, die Seile wurden abgeworfen, und das Luftschiff stieg in die Höhe. Unten hing sich eine Gruppe der kräftigsten Philosophen an das Schleppseil.


  Sie stiegen auf, drehten sich leicht schwankend im Wind. Der Prem stieß Laute des Entzückens aus, als sie sich über die Dächer erhoben und Vien sich vor ihnen ausbreitete. Marko sah die Flußschleife, die die Stadt an drei Seiten umgab.


  »Was für eine Aussicht!« rief Mirabo und schlug sich mit der Faust an den Brustharnisch. »Ich schwebe wie ein Tersor! Großartig!«


  Als sie die größte Höhe erreicht hatten, die das Schleppseil zuließ, rief der Prem: »Was für ein Ersatz für die leichte Reiterei! Jetzt brauche ich keine arabistanischen Söldner mehr, die den Feind für mich ausspähen! Gelobt sei Napoin! Meister Prokopiu, dreht Euch um!«


  Marko sah, daß der Prem einen Orden aus einer seiner Hosentaschen gezogen hatte. Mirabo heftete ihn an Markos Brust. »Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen, Marko. Nehmt das als kleines Zeichen meiner Aufmerksamkeit.«


  »Ich danke Eurer Hoheit«, sagte Marko. »Und jetzt nur einen Augenblick …«


  Das Herz klopfte ihm wild vor Aufregung, als er sich niederbeugte, den Leibwächter an den Knöcheln packte, sich wieder aufrichtete und den Wächter über den Rand des Korbes warf.


  »He!« schrie der Prem und faßte nach seinem Schwert.


  Der Schrei des Wächters wurde während des Falles leiser, und dann hörte man ein lautes Klirren, als der geharnischte Körper siebzig Meter tiefer auf das Kopfsteinpflaster prallte.


  Marko riß seine Axt vom Korbboden hoch, als der Prem eben das Schwert gezogen hatte und zustieß. Marko schlug das spitze Schwert mit dem Kopf seiner Axt zur Seite, und bevor der Prem noch zu einem zweiten Angriff ansetzen konnte, hatte Marko ihm schon die Breitseite der Axt auf den Helm geschlagen.


  Der Prem sank im Korb zusammen. Marko nahm ihm das Schwert aus der schlaffen Hand, lehnte sich über den Rand und warf die Waffe in die Tiefe.


  Der Leibwächter lag in einer Blutlache. Die restlichen Begleiter des Prems drangen mit gezückten Waffen auf die Philosophen ein, und Toskano schrie: »Wenn Ihr uns tötet, wird der Ballon davonfliegen!«


  Die Wachen hielten inne. Marko rief zu den vielen Gesichtern, die wie ein Schwarm rosafarbener Punkte zu ihm aufblickten, hinab: »Macht, was ich Euch sage, oder ich werfe den Prem ebenfalls in die Tiefe.«


  »Was?« rief ein Offizier.


  Marko brüllte den Satz noch einmal aus voller Brust.


  »Was sollen wir tun?« schrie der Offizier zurück.


  »Einen Augenblick«, rief Marko. Er drehte sich um und sah sich den Prem an. Der Mann war noch am Leben, und Marko freute das. Er hatte befürchtet, zu stark zugeschlagen zu haben.


  Marko schnallte den Brustpanzer und den Helm ab, sah den glattgeschorenen Kopf des Prems und warf die beiden Stücke in die Tiefe, wo sie auf das Pflaster krachten. Dann fesselte er den Prem mit einer Länge Seil an Handgelenken und Knöcheln. Alzander Mirabo begann, während der Fesselung wieder zu sich zu kommen. Marko versetzte ihm einen kräftigen Hieb gegen das Kinn, und der Prem verlor noch einmal das Bewußtsein.


  Marko lehnte sich wieder über den Rand und schrie: »Euer Prem ist in Sicherheit, wenn Ihr unsere Befehle befolgt. Dr. Toskano wird Euch sagen, was Ihr zu tun habt.«


  Danach brauchte Marko nur im Korb zu sitzen, seine Pfeife zu rauchen und abzuwarten, was geschehen würde. Manchmal kletterte er zum Ofen hinauf und legte ein Stück Torf nach.


  Unter Toskanos Anleitung wurde der Ballon vor die Einfahrt des Gebäudes gezogen und das Schleppseil am Geschirr der Paxors des Prems befestigt. Dabei wurden die Zugtiere unruhig und begannen zu brüllen. Sobald das Seil jedoch befestigt war, konnten sie den Ballon nicht mehr sehen und beruhigten sich wieder.


  Offiziere wurden ausgeschickt, um eine Reihe von Fahrzeugen zu besorgen. Die Philosophen, die in Vien zu Hause waren, eilten fort, um ihre Sachen zu packen und ihre Familien zu holen.


  Marko hatte sich alles von oben angesehen und hörte jetzt, daß sich der Prem bewegte. Er drehte sich um und sah ihn mit gefletschten Zähnen am Boden sitzen. Sein Gesicht zeigte die ganze Bösartigkeit, zu der ein Mensch fähig ist. Kaum sah er Markos Augen auf sich gerichtet, war der finstere Gesichtsausdruck wie weggeblasen, und an seiner Stelle zeigte sich ein fröhliches Lächeln.


  »Nun, mein guter Mann«, sagte Alzander Mirabo, »vielleicht könnt Ihr mir sagen, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Euer Hoheit, wir Philosophen wurden durch die Drohung, daß wir alle das Leben verlieren würden, zu diesem drastischen Schritt gezwungen, der uns freie Ausreise aus Eropia verschaffen soll.«


  »Ach, Ihr sprecht von diesem närrischen Streitgespräch? Ihr habt es ernst genommen?« Der Prem ließ ein trockenes Lachen hören. »Mein lieber Mann, ich habe nur Spaß gemacht. Ich hätte niemandem den Kopf abschlagen lassen, ganz gleich, wer verloren hätte. Das war nur ein kleiner Scherz, der sicherstellen sollte, daß sich beide Seiten auch Mühe geben würden.«


  Marko rieb sich den Hals. »Das mag sein, Herr, aber der, um dessen Kopf es geht, wird einen solchen Scherz vielleicht nicht so komisch finden.«


  »Nun, ich kann Ihren Standpunkt jetzt verstehen. Wo ist mein Leibwächter?«


  Marko zeigte in die Tiefe.


  »Ja, ich erinnere mich jetzt. Ich nehme an, er ist tot.«


  »Es sieht so aus.«


  »Der arme Sezar! Ein mutiger, treuer, ehrlicher Mann. Nun, beenden wir das ganze irrsinnige Abenteuer, was meint Ihr? Laßt mich hinab, und sobald ich festen Boden unter den Füßen habe, gebe ich den Befehl, die Philosophen ziehen zu lassen.«


  Marko blickte ungerührt auf seinen Gefangenen.


  »Ich werde keine Vergeltungsmaßnahmen anordnen.«


  Marko blieb stumm.


  »Ihr glaubt mir nicht? Nun, wenn ich in Ihrer Haut stecken würde, könnte ich es wahrscheinlich auch nicht glauben. Aber hört zu, so geht es nicht weiter. Ihr könnt damit keinen Erfolg haben. Ihr könnt nicht das Staatsoberhaupt des größten Volkes der Welt, den Oberbefehlshaber der mächtigsten Armee, einfach so entführen, wie ein Arabistani einen Reisenden. Laßt mich hinab! Ich, der Führer der Massen Eropias, befehle es Euch. Ihr könnt Euch nicht widersetzen!«


  Marko sagte nichts.


  Mirabo versuchte es mit einer anderen Taktik. »Nun, ich kann zwar nicht sagen, daß mir diese Behandlung gefällt, aber ich muß doch den Wagemut und die Geistesgegenwart bewundern, mit der Ihr den Plan ausgeführt habt. Ihr hättet bei mir um eine Stellung nachsuchen sollen. Vielleicht kann ich Euch immer noch verwenden. Warum schließt Ihr Euch diesen alten Schwätzern und Pedanten an? Jeder kann doch sehen, daß Ihr eher der Typ seid, der sich körperlich betätigen will. Warum tut Ihr Euch nicht mit mir zusammen? Ich kann immer einen Mann Eurer Stärke und Eures Mutes brauchen.«


  Marko runzelte die Stirn. Der Prem konnte nicht wissen, daß Marko merkwürdigerweise nicht auf seine schwellenden Muskeln stolz war, sondern vom Ehrgeiz geplagt war, ein angesehener Gelehrter zu werden. Er knurrte nur ein abweisendes Nein.


  Eine Stunde lang versuchte der Prem, Marko zu überreden, ihn hinabzulassen. Er versuchte es auf jede erdenkliche Weise. Er drohte, wollte ihn einschüchtern, schmeichelte ihm, apellierte an sein besseres Ich. Nichts verfing.


  Dann setzte sich der ungewöhnliche Zug in Richtung Südtor in Bewegung. Erst kam die Staatskarosse des Prems, ganz Glas und Gold, und am Geschirr der Zugtiere war das Schleppseil befestigt, von dem Halrans Ballon gehalten wurde, der sich schwankend um die eigene Achse drehte, während die Kutsche weiterrumpelte. Dann folgte eine lange Reihe von Wagen, auf denen die Philosophen, ihre Familien und ihr Gepäck untergebracht waren.


  »Ihr vizantinischen Wilden seid ein starrsinniges Volk«, sagte Mirabo mit einem Seufzer, nachdem Marko den zehnten Versuch, ihn umzustimmen, zunichte gemacht hatte. »Wohin geht die Reise?«


  »Nach Massey, Herr.«


  »Und von dort?«


  »Ach, wir dachten, wir würden uns eins Eurer Schiffe ausleihen.«


  »Ich muß schon sagen, ich hätte nie gedacht, daß Ihr Philosophen auch Männer der Tat sein könnt. In Zukunft werde ich vorsichtiger sein bei der Überlegung, wem ich einen Streich spielen will.«


  »Ach, ich bin ein Niemand, Herr«, sagte Marko. »Ich habe einfach Glück gehabt.«


  Sie zogen durch das Südtor. Das brauchte einige Zeit, da die Stadtmauer das Tor überwölbte. Das Schleppseil mußte daher gelöst werden, wurde dann über das Tor geführt und auf der anderen Seite wieder befestigt. Der Zug, der fast wie ein fahrender Zirkus aussah, rumpelte über die Dunaubrücke und stapfte die Straße nach Massey, dem größten Hafen von Eropia, entlang.


  Als Markos Vorrat an Torf zu Ende ging, ersetzte er ihn; indem er an einem leichten Seil einen kleinen Korb vom Ballon zum Boden hinabließ. Als er und sein Gefangener Hunger hatten, zog er mit Hilfe des kleinen Korbes ein Mahl herauf.


  »Ihr Burschen scheint an alles gedacht zu haben«, sagte der Prem.


  »Herr, Hirne sind zum Denken da.«


  »Bekomme ich keinen Kaffee?«


  »Tut mir leid, den brauche ich. Euch schadet es nichts, wenn Ihr einschlaft, aber wenn ich in Schlaf falle, könnte es geschehen, daß ich erst auf dem Weg zum Boden hinunter aufwache.«


  Alzander Mirabo lachte. »Ihr seid doppelt so groß wie ich! Ich könnte Euch nicht einfach über den Rand werfen, ohne Euch aufzuwecken.«


  »Ihr könntet mich erdolchen oder erschlagen.«


  »Aber doch nicht mit gefesselten Händen und Füßen.«


  »Ach, Ihr könntet Euch herwälzen und die Fesseln an meiner Axt reiben, wie der eine Held in dem Roman von Shaixpers.«


  Der Prem lachte: »Könnt Ihr auch noch Gedanken lesen?«


  Marko grinste. Er hatte sich nur in die Lage des Prems versetzt. So war er nicht weich geworden, während der Prem versucht hatte, ihn mit Lächeln zu täuschen und ihn mit Versprechen zu ködern. Er wußte, wie man von der kaltblütigen Treulosigkeit des Prems sprach.
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  Muphrid war untergegangen, und noch lag Dämmerschein über dem Land, als die seltsame Karawane Massey erreichte. Marko sah schlaftrunken zu, wie die Zugtiere zum Hafen der Kriegsflotte stapften. Es gab ein langes Hin und Her zwischen Toskano, dem Offizier, der von Vien mitgekommen war, und einem Offizier der Flotte. Die Philosophen holten den Ballon bis auf zwölf Meter herab. Eine starke Laterne mit Reflektor wurde auf das Gesicht des Prems gerichtet, und der Marineoffizier war endlich überzeugt, daß sein Oberbefehlshaber in Gefangenschaft war.


  Eine Stunde verging mit Warten, und dann lösten die Philosophen den Ballon von den matten Zugtieren und trugen das Ende des Schleppseils auf ein Schiff, auf das Dampframmschiff »Die Unglaubliche«. Marko, der noch nie an Bord eines Schiffes gewesen war, sah voller Interesse zu. Das Schiff sah kräftig aus und war etwa siebzig Meter lang. Am Bug hatte es einen Rammsporn, und sein Rumpf war mit Bronzeplatten gepanzert. In der Mitte ragte ein schmaler, hoher Schornstein auf.


  Die Philosophen hatten ausgemacht, darauf zu bestehen, daß nur die geringstmögliche Mannschaft an Bord bleiben solle. Es sollten nur so viele Seeleute an Bord bleiben, wie zur Bedienung des Schiffes nötig waren.


  Prem Mirabo sah sich die Vorbereitungen an und fragte Marko Prokopiu: »Ihr seid jetzt bereit, in See zu stechen. Wann wollt Ihr mich freilassen?«


  »Wenn wir unseren Bestimmungsort erreichen, Herr«, sagte Marko.


  »Was? Das ist unmöglich! Wer weiß, ob sich nicht ein Aufrührer in der Zwischenzeit an meinen Platz drängt?«


  Marko zuckte die Schultern. »Ich glaube, dem können wir mit Gleichmut entgegensehen. Und habt Ihr mir nicht gesagt, daß Ihr der Abgott der Massen seid? Die werden doch sicherlich zu Euch halten?«


  »Da gibt es nichts zu scherzen«, brummte der Prem.


  Der Schornstein des Schiffes begann Rauch und Funken zu speien. Die leichte Brise trieb den Qualm nach achtern, bis der Korb in den Schwaden verschwand und Marko und der Prem husteten und sich die Augen rieben.


  »Wollt Ihr mich nun auch noch ersticken lassen?« stöhnte Mirabo.


  Marko litt zusammen mit seinem Gefangenen noch eine halbe Stunde, bis »Die Unglaubliche« ablegte und unter lautem Pfeifen und hellen Glockenschlägen aus dem Hafen lief. Dann holten die Philosophen den Ballon ein.


  Marko kletterte auf das Deck, streckte sich und gähnte und half dem Prem aus dem Korb. Die Philosophen, die das Heck umstellt hatten, trugen Helme und hielten Hellebarden in den Händen.


  »Ihre Waffenkammern waren gut bestückt, Euer Hoheit«, sagte Ulf Toskano. »Wiegelt ja nicht die Mannschaft gegen uns auf, da wir ihr zahlenmäßig dreifach überlegen sind und alle Waffen aus ihrer Reichweite entfernt haben. Außerdem werden wir Euch Tag und Nacht im Auge behalten.«


  Marko murmelte: »Dr. Toskano, wo kann ich mich zum Schlafen legen?«


  


  Am vierzehnten Perikles kam die Insel Mnaenn in Sicht. Das Schiff hielt sich bis Sonnenuntergang hinter der Horizontlinie, um die Insel im Schutz der Dunkelheit anzulaufen.


  Marko hatte fast die ganze Nacht hindurch geschlafen, und als er erwacht war, hatte das Schiff sein Interesse gefangengenommen. Er verbrachte Stunden unter Deck und sah sich die Maschine an.


  Der Wind frischte auf, und die unruhige See ließ »Die Unglaubliche« wie einen Korken auf den Wellen tanzen. Marko wurde von der Seekrankheit geplagt. Die eropischen Seeleute flehten den Meeresgott Nelson an, sie vor den Schrecken der See zu bewahren und den Zauber der Hexen von Mnaenn unwirksam zu machen. Einige Philosophen, die gegen die Eroberung Mnaenns gewesen waren, meinten, daß sie es ja gewußt hätten.


  Der Regen peitschte auf das Deck, und Halran sagte: »Ich weiß nicht, wie wir den Ballon je zur Insel bringen sollen. Ich bin sicher, daß der Stoff reißen wird. Wenn Sie ins Meer fallen, Marko, können Sie in Ihrer schweren Rüstung nicht schwimmen.«


  Marko antwortete: »Ich mache alles, nur um von diesem verfluchten Schiff zu kommen, damit sich mein Magen wieder beruhigt. Das ist ja schlimmer als ein Kamelritt.«


  »Hör auf, Trübsal zu blasen«, rief Ulf Toskano und schlug Halran kräftig auf den Rücken. »Das Risiko war größer, als wir den Prem gefangensetzten. Und der Regen wird die Hexen in ihre Häuser getrieben haben. Marko kann seinen Plan vielleicht ausführen, ohne eine einzige zu Gesicht zu bekommen.«


  »Damit rechne ich aber nicht«, sagte Marko. Er hatte die größte Rüstung angelegt, die sich auf dem Schiff finden ließ.


  Der Wind schwächte ab, als sie Kurs auf die Insel nahmen. Der Regen wollte jedoch nicht aufhören. Kurz vor Mitternacht lag »Die Unglaubliche« in Höhe der Nordwestecke der Insel. Sie drehte sich mit dem Heck zur Insel, ließ die Maschine nur noch ganz langsam laufen und setzte ein Segel, um den Bug im Wind zu halten. Marko Prokopiu kletterte klirrend in den Korb.


  »Leinen los«, sagte er.


  Seile und Ballast fielen. Der Ballon stieg schwankend vom Heck in die Höhe. Der kleine Torfofen war nicht angezündet worden, weil die Fahrt nicht lange dauern würde.


  Der Korb schwang wie ein Pendel hin und her. Marko strengte die Augen an, um die Finsternis zu durchdringen, und ihm wäre fast wieder übel geworden. Unter ihm quietschte das Rad, von dem sich auf dem Achterdeck das Schleppseil abspulte. Das Rütteln ließ nach.


  Marko spähte zu den Klippen hinüber. Er konnte nichts erkennen. Der Ballon hatte begonnen, sich zu drehen, und Marko verlor die Orientierung. Der Regen prasselte gegen seinen Brustpanzer.


  Dann hörte er durch das Pfeifen des Windes in den Seilen ein anderes Geräusch. Das Tosen der Brandung und das Rauschen der Bäume auf der Insel. Direkt unter sich konnte er das weiße Band der Wellen sehen, die sich am Fuß der Klippen brachen. Dann wurde es vom Rand der Klippen verdeckt. Er mußte sich jetzt über festem Boden befinden. Er zog an der Leine, mit der man Luft ablassen konnte.


  Sie klemmte.


  Er riß mit beiden Händen an ihr. Die Leine gab plötzlich mit einem lauten Zischen nach, und der Korb sackte in die Tiefe.


  Marko hatte in der Dunkelheit aus Versehen die Reißleine bedient, und so hatte sich im oberen Teil der Hülle der Schlitz ein paar Meter weit geöffnet. Die heiße Luft strömte aus, und der Ballon stürzte hinunter.


  Der Korb krachte auf, und Marko brach sich nur deshalb nichts, weil er die Knie vor dem Aufprall gebeugt hatte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich von dem Schrecken erholt hatte und zitternd auf die Beine kam.


  Er nahm seinen Schild und kletterte durch ein Gewirr von Seilen aus dem Korb. Er befand sich nicht weit vom Rand der Klippen.


  Seine nächste Aufgabe bestand darin, eine kleine Pulverfackel zu entzünden, die die Philosophen ihm gegeben hatten und die dem Schiff das Signal geben sollte, zum Landeplatz zu fahren. Der Regen war jedoch in seine Zunderbüchse eingedrungen. Er konnte Feuerstein und Stahl zusammenschlagen, so oft er wollte, der Zunder wollte nicht brennen.


  Er ließ es sein. Der Ballon konnte nicht auf »Die Unglaubliche« zurückgezogen werden. Wenn Halran das Schleppseil einholen würde, müßte der Ballon von der Klippe stürzen. Wenn Marko das Seil durchschnitte, würde Halran wissen, was geschehen war. Er würde auf jeden Fall wissen, daß die Verbindung zum Ballon unterbrochen war.


  Marko nahm seine Axt aus dem Futteral, packte das Seil und schlug zu. Beim dritten Hieb war es durchtrennt. Es war naß vom Regen und schwerer, als er erwartet hatte. Es entglitt seiner Hand und fiel in die Tiefe.


  Markos Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Er stand auf und blickte zum Schiff hinüber, dessen Umriß schwach zu sehen waren.


  Die Wachtposten der Hexen würden bald auf ihren Rundgängen den Ballon finden und alarmiert sein. Nun, dagegen konnte er etwas unternehmen. Er schob den Korb Stück für Stück auf den Rand der Klippe zu, bis er hinabstürzte und die Hülle mit sich zog. Halran würde den Verlust seines Fluggeräts nicht leicht verschmerzen, aber der Ballon war im Augenblick nutzlos und dazu noch gefährlich.


  Marko blickte wieder aufs Meer hinaus. Der dunkle Schatten bewegte sich. Er schien sich nach links zur Landestelle zu bewegen. Aus dem Schornstein flogen ab und zu Funken auf.


  Marko lief auf die Stadt Mnaenn zu, hielt sich dabei parallel zu den Klippen, benutzte aber nicht den Pfad, da er fürchtete, dort auf eine bewaffnete Hexe zu treffen, die ihre Runden machte. Das Schiff war schneller, als er mit seiner Rüstung gehen konnte, mußte jedoch Riffen und Felsen ausweichen.


  Schließlich näherte er sich der Stelle, an der sich das Rad mit der Strickleiter befand. In der Dunkelheit hörte er Stimmen.


  »Ich hab sie gesehen, sage ich dir. Da ist wieder einer.«


  »Du bist verrückt, Als. Warum sollen da draußen Funken durch die Luft fliegen?«


  »Du bist kurzsichtig, wenn du sie nicht siehst. Wir sollten der Wachhabenden Meldung machen.«


  Marko blieb stehen und hoffte nur, daß ihn die dunkle Rüstung unsichtbar machte.


  »Noch etwas«, erklang wieder eine Stimme, »ich könnte schwören, ich habe geharnischte Menschen gehen hören.«


  »Meine Liebe, deine Phantasie hält dich zum Narren.«


  Der leise geführte Streit ging weiter und weiter. Dann sagte eine Stimme: »Sie hat recht, Mädchen. Da draußen ist ein Schiff!«


  Marko lief zu den Wachtposten, die ihm alle den Rücken zugekehrt hatten. Er war sich nicht sicher, wie viele er vor sich hatte, drei, vier vielleicht. Er schlug einer der Hexen die flache Axt auf den Kopf. Sie stürzte zu Boden. Mit einem klirrenden Schlag schickte er die zweite in eine Ohnmacht. Die anderen Wachen stießen spitze Schreie aus. Etwas krachte gegen Markos Schild, etwas anderes kratzte über seinen Brustharnisch. Er hörte, wie sich Schritte entfernten und Rüstungen klapperten. Von der Siedlung her antworteten Rufe.


  Marko suchte die Strickleiter, fand das Rad und das Seil, mit dem die Kurbel festgezurrt war. Ein Schlag mit der Axt schnitt es entzwei. Marko drehte die Kurbel und ließ die Leiter hinab. Das Rad drehte sich jetzt wegen des zunehmenden Gewichts der frei hängenden Leiter von selbst.


  Marko hörte hinter sich Hexen näher kommen. Er stellte sich mit der Axt bereit. Die bewaffneten Frauen griffen unter großem Geschrei alle zugleich an. Er konnte kaum die Speerspitzen sehen, die er mit dem Schild abfing.


  »Greift ihn von hinten an!« schrien Stimmen. »Umzingelt ihn! Er hat die Leiter herabgelassen!«


  Eine Hexe kam ihm zu nahe. Marko streckte sie mit der flachen Seite seiner Waffe zu Boden.


  »Ist er allein?« »Holt die Leiter wieder ein!« »Alle zusammen jetzt! Werft ihn über die Klippen!«


  Marko bewegte sich hin und her, so rasch er konnte, um den Hexen das Zielen schwer zu machen. Die Speerspitzen klirrten gegen Schild und Rüstung. Vom Meer her erklang ein Ruf.


  »Beeilt euch!« brüllte Marko. »Die Leiter ist herabgelassen. Ich halte die Hexen zurück.«


  Die Hexen warfen sich wütend gegen Marko. Er wirbelte die Axt durch die Luft, um sie von der Leiter fernzuhalten. Eine Frau packte ihn am Schenkel. Er versetzte ihr einen Faustschlag, damit sie ihn losließe, und sie stürzte schreiend über die Felsen in die Tiefe.


  »Sie kommen herauf!« »Bewerft sie mit den Steinbrocken!« »Schneidet die Seile der Leiter durch!« »In der Dunkelheit wimmelt es vor Angreifern!« »Holt die anderen Frauen, oder wir sind verloren.«


  Marko wehrte sich verbissen. Etwas Scharfes fand die ungeschützte Rückseite seines linken Oberschenkels, und das Bein wollte ihm den Dienst versagen.


  »Alle auf ihn!« »Holt die Stringiarchin!« »Schafft Laternen her!« »Iii, da ist noch einer hinter uns!«


  Marko lehnte sich gegen das Rad der Strickleiter, um das Gewicht vom verletzten Bein zu nehmen.


  »Versucht es noch einmal!« keuchte die Anführerin der Hexen. »Werft ihn über die Klippe hinab!«


  Marko humpelte um das Rad, stolperte über die Hexen, die er betäubt hatte, und schwang die Axt durch die Luft. Er brüllte: »Verdammt noch mal, zurück! Oder ich schlage mit der Schneide zu. Bis jetzt habe ich euch geschont, aber das mache ich nicht mehr lange!«


  In der Dunkelheit tanzten Laternen auf und ab. Eine Stimme rief: »Zurück, damit wir schießen können!«


  Marko ließ sich neben dem Rad auf ein Knie fallen und hielt seinen Eisenschild vor sich. Dann hörte er Bogensehnen schnappen und Pfeile schwirren. Einige trafen den Schild wie mit scharfen Hammerschlägen. Einer streifte seinen Helm.


  »Greift von der Seite an! Er kann sich nicht nach allen Seiten schützen.«


  Hinter Marko bewegte sich etwas. Er stand auf, drehte sich um und hob die Axt.


  »Sind Sie das, Meister Prokopiu?« sagte die tiefe Stimme Ulf Toskanos. Hinter ihm kletterten weitere Philosophen in die Höhe. Sie stellten sich in ihren Rüstungen nebeneinander auf und griffen an. Einen Augenblick hörte man Waffen aufeinander schlagen, dann ergriffen die Hexen schreiend die Flucht.


  


  »Nun gut«, sagte die Stringiarchin, die auf einem Stuhl vor den Philosophen im Tempel Einsteins saß. »Ich kenne die wahre Geschichte von der Herabkunft, wenigstens so, wie sie von Stringiarchin zu Stringiarchin weitergegeben wurde.« Sie starrte den Halbkreis gespannter Gesichter an, die schweißnaß im Licht der Lampen glänzten. »Wenn ich euch räuberischem Gesindel die Geschichte erzähle, werdet ihr dann meine Mädchen schonen?«


  »Wir hatten nicht die Absicht …«, begann Toskano, doch Marko stieß ihn an und sagte: »Meine Dame, wenn Sie die Wahrheit sagen, wird Ihren Untergebenen kein Haar gekrümmt werden. Aber nehmen Sie sich in acht, da wir Mittel und Wege haben, die Geschichte zu überprüfen.«


  »Nun gut. Die überlieferte Geschichte hört sich wie folgt an. Vor der Herabkunft waren die Menschen auf der Erde so zahlreich geworden, daß es nicht mehr genug Land gab, um sie zu ernähren. Ihre Götter geboten ihnen daher, zwei große Schiffe zu bauen und versprachen ihnen, die Schiffe durch den leeren Raum zu tragen, von jener Welt in diese, und …«


  »Sie spricht von den Raumschiffen, die ich erwähnt habe«, unterbrach sie Bivar. »Und die Götter waren nichts anderes als die politischen Führer.«


  Katlin warf dem kleinen Iverianer einen zornigen Blick zu, fuhr aber fort: »Nach einiger Zeit verließen die Schiffe die Erde. Zusammen trugen sie fast zweihundert Menschen mit sich, dazu junge weibliche Tiere verschiedener Haustierrassen jener Welt, dazu einen Zauber, der diese Tiere empfangen und gebären ließ, ohne daß männliche Tiere vonnöten gewesen wären. Dazu führten sie noch Samen, Werkzeuge und andere nützliche Dinge mit sich. Die Götter hatten ihnen aufgetragen, beide Schiffe auf Kforri zu landen und eine Siedlung zu errichten, von der aus der Planet kolonisiert und studiert werden konnte. Dann sollten die Mannschaften der beiden Schiffe sich in ein Schiff begeben, und die Götter wollten es zur Erde zurücktragen.


  Ich weiß nicht, ob nun die Götter müde wurden, weil sie die großen schweren Schiffe so viele Millionen von Kilometern tragen mußten und ob sie sie fallen ließen, als sie sie auf dem Planeten landen lassen wollten. Auf jeden Fall wurden beide Fahrzeuge bei der Landung beschädigt, und an eine Rückkehr war nicht mehr zu denken. Die Menschen in den Schiffen hatten aber keinen Schaden genommen, und sie stiegen aus und bauten die Siedlung wie geplant. Sie hofften, daß die Erde ein weiteres Schiff bauen würde, wenn das eine Schiff zur festgesetzten Zeit nicht zurückkehren würde. Sie hofften, daß die Götter überredet werden würden, dieses Schiff nach Kforri zu tragen, um herauszufinden, was geschehen war.


  Auf Kforri gab es Schwierigkeiten. Die Schiffsbesatzungen bestanden ausschließlich aus Männern, während die Siedler, die alle Philosophen waren, die man auf Grund ihrer Fähigkeiten als Kolonisatoren ausgewählt hatte, Frauen hatten. Die Siedler sagten, daß da nichts zu machen sei, weil es die Götter eben so eingerichtet hatten.


  Die Schiffsbesatzungen begehrten jedoch die Frauen der Siedler. Der Maschinist Hasan Barmada behauptete, daß die Götter alle zur Erde zurückgekehrt seien und die Kolonisten im Stich gelassen hätten und daß man deshalb ihre Gebote nicht mehr halten müsse. Er zettelte eine Verschwörung an, und seine Leute erhoben sich plötzlich und erschlugen fast alle männlichen Siedler und mit ihnen ihre Offiziere, die sich auf die Seite der Kolonisten gestellt hatten. Als die Kämpfe vorüber waren, gab es auf Kforri noch hundert Menschen, ein paar Männer mehr als Frauen.


  Die Schiffsbesatzung nahm die Frauen der Siedler und zeugte Kinder mit ihnen. Da sie die Götter verspottet hatten und sündig geworden waren, verliehen ihnen die Götter keine Weisheit. Sie kümmerten sich nicht um das Wissen, daß die Philosophen von der Erde mitgebracht hatten, und innerhalb zweier Generationen waren sie alle auf den Stand von Barbaren zurückgefallen.


  Sie hatten viel Streit untereinander und teilten sich in sieben Stämme auf. Dabei beriefen sie sich auf die Gegenden der Erde, aus denen sie stammten. Männer aus jenen Ländern der Erde, die Altanglonisch sprachen, Länder, die England, Nordamerika, Irland und so weiter genannt wurden, bildeten den anglonischen Stamm. Männer aus dem Land Europa gründeten Eropia. Männer von den Inseln Rußland und Balka gründeten Vizantia. Und so sind unsere modernen Völker entstanden.


  Ein Philosoph, der viel göttliches Blut in den Adern hatte, ein Anglonier namens David Grant, entkam dem Gemetzel zusammen mit einigen Frauen. Er hatte die Karten bei sich, aus denen der Große Fetisch besteht. Auf Erden gab es ein Gerät, mit dessen Hilfe die Karten gelesen werden konnten. Ich weiß nicht, ob ein solches Gerät überhaupt nach Kforri mitgenommen worden war oder ob es hier zerstört wurde; auf jeden Fall hatte David Grant dies Gerät nicht bei sich. Trotzdem hoffte er, daß etwas geschehen würde, daß diese Dokumente irdischen Wissens wieder zugänglich werden würden …«


  »Das Verfahren hieß Mikrophotographie«, sagte Bivar.


  »Er setzte mit einem Floß auf diese Insel über«, fuhr die Stringiarchin fort. »Bei ihm waren einige Frauen, die ihren neuen Gatten entflohen waren. Seine Nachkommen bauten diesen Tempel. Er erzählte seinen Frauen und Kindern von den Göttern der Erde und von ihrer Pflicht, die Weisheit der Erde zu bewahren. Der irdische Gott, den er am meisten verehrte, Einstein, wurde nach seinem Tod zum besonderen Schutzgott von Mnaenn.


  David Grant oder Devgran, wie er in der Umgangssprache genannt wird, zeugte viele Töchter, aber keine Söhne. So entstand diese reine Frauensiedlung. Da die meisten Frauen die Männer des Festlands fürchteten und haßten, weil sie ihre eigentlichen Gatten erschlagen hatten, beschlossen sie, nie zuzulassen, daß sich ein Mann auf der Insel niederließ. Von damals bis heute hat die Siedlung auf die Art, die Sie kennen, für Nachwuchs gesorgt.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Bivar. »Einige Punkte Ihrer Erzählung sind nicht ganz klar, aber ich bin mir sicher, daß wir vernünftige Erklärungen geben können, wenn wir die Dokumente übersetzt haben werden.«


  Katlin wandte sich an Marko und sagte mit bitterer Stimme: »Meister Prokopiu, ich glaubte Ihnen nicht, als Sie vorhin behaupteten, Sie seien der Sohn von Mnaenn, wie ihn die Prophezeiung gesehen hat, zurückgekommen, um den Fetisch zu entziffern und das Stringiarchat zu beenden. Ich bin mir sicher, daß es unmöglich war, ein männliches Kind auf der Insel zu gebären und es aufs Festland zu bringen. Unsere Kontrollen sind zu streng. Und trotzdem können Sie die Karten mit diesem Gerät der Brüder aus Mingkwo lesen. Und da wir uns in Ihrer Gewalt befinden, müssen wir wohl gute Miene zum bösen Spiel machen. Was werden Sie mit uns machen? Wollen Sie uns so wie die arme Lizveth die Felsen hinabstürzen?«


  Marko glaubte eigentlich nicht an diese Geschichte vom Sohn der Insel Mnaenn. Er begriff, daß es den Hexen wegen dieser Sage leichter fiel, sich zu ergeben. Er sah Toskano an.


  Der Philosoph sagte: »Ganz und gar nicht, meine Dame. Wir bedauern, daß jene Hexe den Tod gefunden hat. Wir wollten niemandem hier ein Haar krümmen.«


  »Milde Worte können niemals böse Taten ungeschehen machen.«


  Toskano sagte: »Das ist wahr, meine Dame, und unsere Gewissen sind auch alles andere als ruhig. Aber schließlich haben Sie sich durch den Brauch, alle männlichen Neugeborenen zu töten und durch die ungerechte Behandlung der Herren Halran und Prokopiu, die Ihr Land unwissentlich betreten haben, jedes Mitgefühl verscherzt.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ach, einige von uns werden in ihre Heimat zurückkehren. Andere, vor allem die aus Eropia, werden hier bleiben und eine Republik der Philosophen errichten. Unter ihnen gibt es genug Junggesellen, die Ihre Mädchen, sofern sie heiratswillig sind, ehelichen könnten.«


  »Hm«, machte die Stringiarchin und runzelte voller Abscheu die Nase. »Wenn unsere Überlieferungen stimmen, haben die Erdmenschen immer wieder versucht, die ideale Regierungsform zu finden. Langer Erfolg war ihnen dabei nie beschieden. Damit müssen Sie sich jetzt aber auseinandersetzen.«


  


  Marko hatte in dieser Nacht keine Gelegenheit gehabt, Sinthi länger zu sehen. Er hatte viel zu tun, die Verwundung tat weh, und er war erschöpft. Man sagte ihm, daß man auf der »Unglaublichen« begriffen hatte, daß Marko sicher gelandet war, als man das abgehauene Ende des Schleppseils gesehen hatte, und daß Toskano daraufhin das Schiff zur Landungsstelle bringen ließ.


  Am nächsten Morgen stand Marko, auf einen Stock gestützt, am Rand der Klippen und betrachtete den Aufgang Muphrids. Ein Stück entfernt blickte Boert Halran über den Rand in die Tiefe und beklagte die Zerstörung seines schönen Ballons.


  Domingo Bivar tätschelte Markos Arm und sprach aufgeregt über die wunderbaren Dinge, die die Philosophen unternehmen würden, wenn alle Dokumente des Großen Fetischs entschlüsselt waren.


  »Wir werden uns selbst ein Raumschiff bauen und zur Erde zurückfliegen und feststellen, warum man uns vergessen hat!« rief er. »Es ist herrlich! Der Rest des Fetischs enthält ungezählte Bücher, die sich mit Geschichte, Naturwissenschaften, Sprachen, ja allem beschäftigen. Es gibt sogar Abschnitte mit Romanen und Gedichten …«


  Marko entzog dem Mann, dessen Geschwätzigkeit er nicht leiden konnte, den Arm, weil er Sinthi vorbeikommen sah. Er sah in ihr das anziehendste Geschöpf, das er seit Jahren gesehen hatte.


  »Hallo«, sagte er. »Du siehst, ich bin wiedergekommen, wie ich es versprochen habe.«


  »Das ist wahr. Wo gehst du jetzt hin?«


  »Nun, da das Stringiarchat abgeschafft ist, kann ich ja hierbleiben, denke ich. Ich habe eigentlich gar nichts getan, aber die Philosophen halten mich für würdig genug, hierzubleiben.«


  »Ich hörte, sie haben dich zu einer Art Prem gemacht.«


  »Nein, nicht Prem. Sie wollen nur, daß ich Toskano ein wenig unter die Arme greife. Ich habe schon daran gedacht, meine Mutter herkommen zu lassen.«


  »Ach, dabei hast du doch versprochen, mich von hier fortzubringen.«


  »Nun, also, vielleicht fällt uns etwas ein, das genauso gut ist. Siehst du …«


  Marko blickte auf sie hinab und Sinthi zu ihm auf. Marko hatte das Gefühl, ihr würde es nichts ausmachen, wenn er sie an Ort und Stelle umarmte. Er blickte zum Himmel hinauf, wurde rot und sagte schließlich: »Gehen wir den Pfad ein wenig entlang. Ich bin sicher, daß ich dir ein paar interessante Sachen erzählen kann.«


  Sie spazierten davon und verabschiedeten sich nicht einmal von Domingo Bivar. Der blickte ihnen mit einem sehnsüchtigen Seufzer nach und sah, wie Marko Sinthis Hand nahm.


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-Taschenbuch Band 333 erscheint:


  


  Der Preis der Unsterblichkeit


  


  Ein ENTERPRISE-Roman


  


  von S. Marshak & M. Culbreath


  


  Commander Spock, Dr. McCoy und die anderen Besatzungsmitglieder der ENTERPRISE, des mächtigen Sternenkreuzers der Föderation, erleben einen zweifachen Schock. Der erste wird durch Captain Kirks tragischen Tod verursacht  der zweite durch das plötzliche Wiedererscheinen des Kapitäns als Geisel eines Unsterblichen, der das Chaos über die Galaxis bringen will.


  Spock nimmt den Kampf gegen diesen Unsterblichen auf. Der Vulkanier will Kirk befreien  und ist zu jedem Opfer bereit.


  Dies ist der siebte ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbücher. Die vorangegangenen Abenteuer aus der weltberühmten Fernsehserie erschienen als Bände 296, 305, 317, 323, 325 und 328. Weitere ENTERPRISE-Romane sind in Vorbereitung.


  


  ® Eingetragenes Warenzeichen der Paramount Pictures Corporation.


  


  Die TERRA-Taschenbücher erscheinen monatlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Es geschieht im Jahr 1008

Marko Prokopiu, ein junger Lehrer, hat es gewagt, die offizielle
Lehre von der gittlichen Evolution anzuzweifeln und zu
behaupten, der Planet Kforri wire von Menschen besiedelt
worden, die einst in Flugmaschinen von der Erde kamen.
Diese neue Lehre bringt Marko prompt eine Verurteilung als
Haretiker und eine Gefangnisstrafe ein. Doch den abenteuer-
lustigen Marko hilt es nicht lange im Kerker. Zusammen mit
Dr. Halran, dem Erfinder des wunderbaren HeiBluftballons,
bereist er die verschiedenen Lander und Kontinente seiner
Welt - bis er den ,grofien Fetisch“ findet, das eifersiichtig
gehiitete Heiligtum der Hexen von Mnaenn, das alle Mensch-
heitsgeheimnisse hirgt.
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